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Bericht über die Arbeit 
der Gießener Hochschulgesellschaft

Liebe Mitglieder �  
der Gießener Hochschulgesellschaft,

während draußen die Natur erwacht, Tiere und 
Pflanzen, wenn auch nicht in die Zukunft 
schauen, so doch ihre Lebenszyklen auf das 
Werden im Jahr ausrichten, halten wir noch ein 
wenig Rückschau auf das vergangene akade­
mische Jahr 2014/2015. Das Jahr brachte uns 
Veränderungen im Vorstand der Gesellschaft. 
Auf der Mitgliederversammlung 2014 wurde 
Prof. Dr. Volker Wissemann als Nachfolger von 
Prof. Dr. Wolfgang Scherf zum Vorstandsvorsit­
zenden gewählt. Die Mitgliederversammlung 
dankte Prof. Scherf, der den Vorstandsvorsitz 
sieben Jahre ausübte, für sein langjähriges En­
gagement. Zu seinen Verdiensten zählen die 
Konsolidierung der Finanzen der Gießener 
Hochschulgesellschaft in der neuen Struktur 
von Verein und Stiftung sowie die Erstellung ei­
ner informativen und attraktiven Internetprä­
senz. Der Dank gilt gleichermaßen Prof. Peter 
von Möllendorff, der von 2005 bis 2014 Schrift­
führer der GHG war. Unter seiner Federführung 
erhielten die Universitätsblätter ein ganz neues 
Layout (und Layoutprinzip) und wurden auch 
inhaltlich gänzlich neu strukturiert. Als neuer 
Schriftführer tritt Prof. Dr. Joachim Jacob die 
Nachfolge von Prof. von Möllendorff an. Ste­
phan Kampermann übergab das Amt des 
Schatzmeisters an Herrn Uwe Lehmann. Für 
seine langjährige, sorgfältige Verwaltung der 
Finanzen wurde auch Herrn Kampermann herz­
lich gedankt.
Aber unsere Rückschau ist vor allem ein Dank 
an Sie, dass Sie durch Ihre Mitgliedschaft in der 
GHG, Ihre finanzielle und ideelle Förderung, 
dazu beitragen, positiv an und für unsere Alma 
Mater wirken zu können. Die GHG fördert zu­
allererst Menschen. Menschen, die mit ihrer 
Begabung, ihrem inneren Reichtum, aufbre­

chen, um den Namen der JLU als Botschafte­
rinnen und Botschafter in die Welt zu tragen. 
Sei es in Forschungsprojekten, mit Tagungen, 
bei Vorträgen, durch darstellende Kunst; immer 
sind es die Menschen der JLU, die wir unter­
stützen können, durch Ihre Unterstützung. So 
konnten wir erneut, und doch in einer leben­
digen Tradition stehend, 8 Dissertationspreise 
im Rahmen des akademischen Festakts am  
21. November 2014 verleihen, die von uns aus­
gezeichneten Promovierten decken die Breite 
der Fachbereiche der JLU ab. Dabei ist es nicht 
die Höhe des Preisgeldes, das im Mittelpunkt 
steht, sondern die rückblickende Anerkennung 
und Auszeichnung geleisteter Arbeit. Ebenso 
schön ist es, dass wir durch Ihre Förderung 
auch einen Vertrauensvorschuss geben kön­
nen: das Deutschlandstipendium. Aus der Fülle 
von Bewerbungen Studierender der JLU durf­
ten wir uns für Stipendiatinnen und Stipen­
diaten entscheiden, die durch die Deutschland­
stipendien der GHG im kommenden Jahr 
gefördert werden. Vier junge Menschen aus 
den Agrarwissenschaften, Sozialwissenschaf­
ten, Angewandten Theaterwissenschaften und 
Lehramt an Gymnasien werden dann als Bot­
schafter der GHG Dank Ihrer Förderung ihre 
Pläne auf ihrem Lebensweg verwirklichen kön­
nen. Wir freuen uns sehr darauf, sie auf ihrem 

007-008_BerichtGHG.indd   7 03.06.2015   10:05:48 Uhr



�

Weg so begleiten zu können, wie sie es von uns 
wünschen. Aber die GHG fördert auch die Re­
alisierung von Projekten, sie bietet mit ihrer Un­
terstützung von Tagungen und Kolloquien 
Raum für den wissenschaftlichen Diskurs, für 
die Auseinandersetzung mit den Fragen und 
Antworten in dieser Welt. Diese Auseinander­
setzung kann und muss vielfältig und bunt 
sein, sie reicht von der musikalischen Auffüh­
rung bis zur Predigt, vom Festvortrag bis zur 
Posterpräsentation auf der internationalen Ta­
gung, vom Monolog einer Theateraufführung 
bis zur Kinderuni, vom Nachdenken bis zum 
praktischen Experiment. All diesen Projekten, 
hinter denen wir immer die Menschen sehen, 
gilt unser Interesse, aber dazu sind wir auf Ihre 
Unterstützung angewiesen.
Der Göttinger Historiker Hermann Heimpel hat 
in seinem Festvortrag anlässlich des 35. Fortbil­
dungskurses für Ärzte in Regensburg am 14. 
Oktober 1965 seine „Liebeserklärung an die 
Deutsche Universität“ formuliert. Das zentrale 
Moment seiner Rede ist die Freiheit der Wissen­
schaftlerinnen und Wissenschaftler der Univer­
sität. Zu dieser Freiheit gehört aber auch die 
Feierkultur oder wie es Heimpel nennt: „Der 
Mut zur Repräsentation, oder unzeitgemäß 
drapierte Festlichkeiten.“ Und so sehen wir es 
nicht nur als unser Recht, sondern auch als un­
sere Pflicht an, dass wir mit der GHG neben der 
Entfaltung in Freiheit auch die Repräsentation 
der JLU fördern, und wir halten es im Gegen­
satz zu Heimpel nicht für unzeitgemäß in der 
Art, wie wir unterstützen. Ist denn nicht das zur 
Tradition gewordene Feuerwerk auf dem Uni­
versitätssommerfest auf Schloss Rauischholz­
hausen Ausdruck für unser Bemühen, Farbe 
und Licht in so manches Projekt zu bringen, 

was ohne unsere Unterstützung nur schwer 
den gleichen Glanz hervorbringen könnte? 
Diesen Mut zur Repräsentation wollen wir 
künftig verstärkt aufbringen, nicht im Sinne ei­
ner ausgedehnten Feierkultur, sondern in der 
Hinwendung zu selbstbestimmten Förderpro­
jekten der GHG, die sich mit der lebendigen 
Identifikation, Erinnerung und Sachkultur der 
JLU befassen. Aus ihrer mehr als 400-jährigen 
Geschichte bewahrt die JLU ein Erbe, einen 
Strauß buntester Erinnerungen auf, die in ihrer 
Gesamtheit auch Teil unserer kulturellen Identi­
tät sind. Gemälde, Bücher, Musikinstrumente, 
Archivbestände und vieles mehr sind Ausdruck 
universitären Anspruchs und Selbstverständnis­
ses, aber auch emotional und finanziell belas­
tend im Hinblick auf die Notwendigkeiten der 
Erhaltung, Erschließung und Pflege. Hier sehen 
wir, neben der traditionellen Förderung von 
Menschen und Projekten, unser neues Aufga­
bengebiet, um freundschaftlich (und) fördernd 
unsere Verbindung zur JLU zum Ausdruck zu 
bringen. Hierfür benötigen wir Ihre Unterstüt­
zung, und da es zum Wohle der JLU ist, ist es 
uns nicht unangenehm, Sie um konkrete finan­
zielle Unterstützung zu bitten. Wir bitten Sie 
herzlich, trotz aller Erfolge der Arbeit der GHG 
zu überlegen, ob Sie mit einer eventuell zweck­
gebundenen größeren Spende die Bewahrung 
des universitären Erbes ermöglichen können. 
Bitte sprechen Sie den Vorsitzenden der GHG 
jederzeit hierzu an. Im Namen des Vorstands 
wünschen wir Ihnen ein gutes akademisches 
Jahr 2015/2016. Es wird hoffentlich vielfältige 
Möglichkeiten bieten, auf denen wir uns ge­
sund und voller Tatendrang zum Wohle der 
GHG und der JLU sehen, miteinander reden 
und auch feiern können.

Mit besten Grüßen 

Prof. Dr. Volker Wissemann	 Manfred Siekmann
Vorsitzender des Vorstands 	 Präsident des Verwaltungsrats	
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Die Stiftung Gießener Hochschulgesellschaft

Die Stiftung Gießener Hochschulgesellschaft 
kann dankbar auf ein erfolgreiches Jahr 2014 
zurückblicken. Unser Dank gilt Ihnen, den Stif­
terinnen und Stiftern, die Sie aktuell und in 
den vergangenen Jahren durch Ihre Zuwen­
dung dazu beitragen und beigetragen haben, 
dass Erträge aus dem Stiftungsvermögen für 
die Arbeit der Gießener Hochschulgesellschaft 
bereit gestellt werden konnten. Die Besonder­
heit der Stiftung Gießener Hochschulgesell­
schaft ist, dass die Stiftungserträge ausschließ­
lich an einen Begünstigten, nämlich den ge­
meinnützigen Verein Gießener Hochschul­
gesellschaft fließen können. Da der Stiftungs­
vorstand identisch ist mit dem Vorstand der 
Gießener Hochschulgesellschaft e.V., sind 
Strategie und Kontinuität in der weiteren und 
antragsbasierten Mittelvergabe langfristig ge­
sichert.
Entsprechend den Empfehlungen des Beirates 
und auf Beschluss des Vorstandes wurde im 
letzten Jahr unter der Ägide des auf der Mit­
gliederversammlung 2014 neu gewählten 
Schatzmeisters, Herrn Uwe Lehmann, das An­
lagevermögen unter Wahrung der Vorgaben 
für Stiftungen neu strukturiert. Unbeschadet 
des generell sehr niedrigen Zinsniveaus konnte 
eine Rendite von 3 % erzielt werden. Die Er­
träge lagen bei 20.361 E, von denen auf 
Empfehlung des Stiftungsbeirates und auf Be­
schluss des Stiftungsvorstandes unter Rückstel­
lung von 5.361 E der Gießener Hochschulge­
sellschaft ­e.V. 15.000 E zur Erfüllung ihrer ge­

meinnützigen Zwecke zur Verfügung gestellt 
werden konnten.
Im Jahr 2014 konnten insgesamt 2.200 E  
als Zustiftungen eingeworben werden. Das 
nominale Stiftungskapital erhöhte sich damit 
auf 616.303 E, der Buchwert des Stiftungs­
kapitals ergab sich zum 31. Dezember 2014 
mit 690.244 E. Damit wurden alle allgemeinen 
Vorgaben zur Verwaltung und Erhaltung des 
Stiftungsvermögens erfüllt. Auf der gemein­
samen Sitzung von Beirat und Vorstand am 
24. Februar 2015 erfolgte eine einstimmige 
Entlastung des Vorstandes durch den Beirat.
Damit hat sich in den vergangenen Jahren die 
Stiftung als eine wesentliche Größe bei der 
Umsetzung der gemeinnützigen Ziele der Gie­
ßener Hochschulgesellschaft e.V. bewährt.
Ziel muss es jedoch sein, nicht nur den Status 
quo zu erhalten, sondern das Potential der Stif­
tung durch Erhöhung des nominalen Stiftungs­
kapitals zu stärken. Dies kann praktisch nur 
durch den Eingang weiterer Zustiftungen erfol­
gen. Daher appellieren wir an Sie als Mitglied 
der Gießener Hochschulgesellschaft e.V., aber 
auch an die breite Öffentlichkeit, als Zustifterin 
und Zustifter tätig zu werden bzw. Zustiftungen 
einzuwerben.
Hochschulen sind in ihrer Region ein wichtiger 
Wirtschaftsfaktor. Eine Stärkung der Stiftung 
und damit der Gießener Hochschulgesellschaft 
e.V. trägt ihren Teil dazu bei, dass die Justus-
Liebig-Universität Gießen weiterhin langfristig 
dieser Funktion nachkommt.

Prof. i.R. Dr. Dr. h.c. Bernd Hoffmann	 Prof. Dr. Volker Wissemann 
Vorsitzender des Stiftungsbeirats	 Vorsitzender des Stiftungsvorstands                                                                          
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Bericht des Präsidenten der Justus-Liebig-Universität 
für die Gießener Hochschulgesellschaft 2014

Aufgrund der inhaltlichen Doppelungen verzichten wir in den Gießener 
Universitätsblättern auch in diesem Jahr zugunsten der Rede des Präsiden­
ten auf einen zusätzlichen Bericht an dieser Stelle.

Die vollständige Rede des Präsidenten zum Akademischen Festakt der 
Justus-Liebig-Universität Gießen am 21. November 2014, die auch auf die 
wissenschaftlichen Entwicklungen des Jahres 2014 eingeht, finden Sie 
unter der Rubrik „Themen und Thesen“ ab Seite 21.
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Bericht der Oberbürgermeisterin  
der Universitätsstadt Gießen

Mehr Demokratie – aber wie?

Die „Wutbürger“- und „Nein-Sager“-, die „Da-
gegen“-Republik: kaum ein Thema, kaum ein 
gesellschaftliches Phänomen beherrscht die 
Gazetten der Republik so nachhaltig wie der 
überall aufkommende Bürger/innen-Protest 
gegen als ungerecht, unausgewogen oder im 
Einzelfall schlicht als falsch empfundene staat-
liche oder politische Entscheidungen. Stuttgart 
21 war und ist dafür ein Synonym. Dabei ist 
„Stuttgart 21“ und jede andere „Dagegen“-
Bewegung mehr als der Protest gegen Ver
änderung eines liebgewordenen Umfelds. Ja, 
auch mehr als die Kritik an einer als fremd und 
vermeintlich rein Kapital-Interessen gesteuer-
ten Investitionspolitik. Hinter „Stuttgart 21“ als 
Phänomen verbirgt sich auch eine Demokratie-
kritik, eine Kritik von Bürger/innen, die sich in 
unserer Form der repräsentativen Demokratie, 
in der die Macht vom Volke ausgehen soll, 
nicht mehr wiederfinden und Entscheidungen 
der Gewählten nicht mehr akzeptieren wollen. 
Die sich daher nicht mehr als solche repräsen-
tiert, nicht gefragt, übergangen und ungehört 
fühlen. Auch die Pegida-Bewegung atmet diese 
Luft – oder wird auch von ihr beatmet. Nicht 
umsonst lauten die Forderungen und Lösungs-
ansätze deshalb allerorts „mehr Bürgerbeteili-
gung“, „mehr Teilhabe“ oder wahlweise von 
rechts wie links befeuert auch: „mehr direkte 
Demokratie“.
Gießen unterscheidet sich als traditionsreiche 
Universitätsstadt mit hohem Bevölkerungs
anteil an gut Gebildeten und Akademikern, 
als Stadt mit dem höchsten Studierendenan-
teil an der Gesamtbevölkerung republikweit 
dabei nicht grundsätzlich vom Rest des Landes. 
Auch in Gießen keimt allerorten und quer 
durch alle Bevölkerungsgruppen immer wie-
der Widerstand: gegen eine Veränderung des 
Umfelds wie durch die Landesgartenschau ge-
schehen beispielsweise, gegen städtebauliche 

Verdichtung, wie sie 
an vielen Stellen der 
Stadt geschieht, um 
mehr (Wohn-)Raum 
für neue Einwohner/
innen zu schaffen, vor 
allem aber um städ-
tische Brachflächen 
zu entwickeln. Und 
immer schwingt da-
bei auch die Unter-
stellung mit, Kapital-
Interessen von Inves-
toren würde der Vorzug gegenüber Einwoh-
ner/innen-Interessen gegeben oder bei städ-
tischen Maßnahmen: es würde über den Kopf 
der Bürger/innen hinweg entschieden, ohne 
diese miteinzubeziehen.
Gemeinsam ist allen Bewegungen der Wunsch 
nach einem Mehr an Beteiligungsmöglich-
keiten an politischen Entscheidungen jenseits 
der herkömmlichen Mitarbeit in Parteien und/
oder Teilnahme an Wahlen. Gemeinsam ist ih-
nen aber leider oft auch, dass die formulierten 
Interessen gleichgesetzt werden mit einem ver-
meintlichen Gesamtinteresse der Bevölkerung. 
Aus dieser oft falschen Gleichsetzung heraus 
formulieren sich sodann nicht nur Forderungen, 
mehr mitreden zu wollen, sondern auch, dass 
Politik das nachzuvollziehen habe, was einzel-
ne Bürger/innen in Beteiligungsverfahren for-
dern. Ungeachtet der Tatsache, dass Beteili-
gung der Bürger/innen auch in Gießen oft bes-
ser, transparenter und auch im Ergebnis of-
fener sein müsste: Die Gleichsetzung der eige-
nen Meinung mit dem angeblichen Volkswillen 
– dies ist leider eines der häufigsten Missver-
ständnisse auch in lokalen Bürgerbeteiligungs-
verfahren. Und eines dazu, das einer echten 
Konsensbildung, die Ziel von Beteiligung sein 
sollte, im Wege steht.
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Dass sich aus diesem Missverständnis dann 
schnell auch die Forderung ableitet, mehr direk
te Demokratie – also Abstimmungen mit di-
rekter und bindender Wirkung auf Entschei-
dungen – einzuführen, ist tatsächlich ein klei-
ner argumentativer Schritt. Für die notwendige 
Weiterentwicklung einer wirklich demokra-
tischen Kultur, die Bürger/innen ernst nimmt, 
sie beteiligt, aber bei der Entscheidungsfin-
dung den Konsens sucht und Interessen aus-
gleicht, ist dieser kleine Schritt aber abträglich. 
Partizipation ist nicht „Party“zipation – Teilhabe 
an Meinungsbildung setzt Information und Ein-
lassung auch auf andere Interessenslagen vor-
aus. Nicht immer macht das Spaß. Und keines-
wegs sind Entscheidungen nur mit einem 
„Like“- oder „Dislike“-Button in einer großen 
Beteiligungsshow zu bewerten. Dazu muss 
man reden, erklären und sich annähern. Nicht 
umsonst haben wir in Gießen Ende des letzten 
Jahres unseren Vorschlag, Bürgerbeteiligung 
auf neue Füße zu stellen, unter dem Motto ver-
öffentlicht: „Mensch, ärgere Dich nicht. Lass 
uns reden!“
Wir haben Leitlinien sowie eine Satzung ent-
worfen, die künftig verbindlich regeln soll, wie 
und wann Bürgerbeteiligungen stattfinden und 
wie diese zu gestalten sind, damit sich keiner 
ärgert und ungehört bleibt. Für manchen bleibt 
dieses Regelwerk hinter den Erwartungen zu-
rück – soviel lässt sich heute nach der An
hörungsphase der Bürgerschaft bereits sagen. 
Die Schaffung von neuen Elementen der direk
ten Demokratie lässt unsere Verfassung nicht 
zu. Und es muss auch fraglich bleiben, ob sol-
che Elemente dazu geeignet wären, die Kluft, 
die sich inzwischen hinsichtlich der Frage, wer 
entscheidet eigentlich und wie, quer durch un-
sere Gesellschaft, ja auch durch unsere Stadt 
zieht, zu schließen.
Einen genaueren Blick auf Einstellungen zu 
unserer lokalen Demokratie in Gießen hat uns 
eine Befragung geliefert, die wir im Sommer 
des letzten Jahres im Vorfeld der Diskussion 
um eine neue Kultur der Bürgerbeteiligung zu-
sammen mit dem Deutschen Forschungs
institut für die öffentliche Verwaltung (FÖV) 
Speyer durchgeführt haben. Bereits im Jahre 
2010 hatten wir die Bevölkerung repräsentativ 

zum Thema Lebensqualität in Gießen befragt 
und festgestellt, dass hinsichtlich der Erwar-
tung an Möglichkeiten der Bürgerbeteiligung 
und der empfundenen Wichtigkeit des The-
mas eine große Lücke besteht. Es bestand und 
besteht daher Handlungsbedarf. Auch die dif-
ferenzierte Bürgerbefragung zum expliziten 
Thema „Demokratie und Bürgerbeteiligung“ 
in Gießen bestätigte dieses Bild. Die Befragung 
wollte nach dem Beispiel anderer Städte in 
ganz Europa ein Demokratie-Audit für Gießen 
erstellen und konnte am Ende feststellen: 
Mehrheitlich sind die Gießener mit unserer 
Demokratie zufrieden. (…) Aber: Mehr als je-
der zweite Gießener wünscht sich mehr Bür-
gerbeteiligung und Möglichkeiten, sich zu 
städtischen Vorhaben zu äußern und mit sei-
ner Meinung Gehör zu finden. Und: Dafür 
wollen diese Gießener offensichtlich aber nicht 
viel Zeit aufwenden müssen. Langwieriges Ak-
tenstudium oder länger dauernde Prozesse der 
Mitgestaltung finden sie in der Mehrheit nicht 
attraktiv. Die herkömmliche Möglichkeit, sich 
gestaltend zu beteiligen, scheint nicht mehr 
wahrgenommen zu werden: Weder die stete 
Mitarbeit in Parteien, noch die partielle Beteili-
gung in Planungsverfahren wird als Lösung 
oder Ausweg aus der vielfach zitierten derzei-
tigen Krise der repräsentativen Demokratie ge-
sehen. Die Gießener unterscheiden sich nicht 
von der Gesamtheit der Bevölkerung der Re-
publik: Sie wollen, so könnte man aus der Be-
fragung schlussfolgern, öfter gefragt werden, 
was sie denken. Und sie wollen, dass ihre 
Beteiligung auch Folgen hat – sich also etwas 
ändert, wenn sie etwas anderes wollen, als 
Politik und Verwaltung vorhaben.
Das alleine ist nicht sonderlich verwunderlich. 
Denn: Mit zunehmender Bildung und Eman
zipation der Bürger haben sich auch die Einstel-
lungen gegenüber dem Staat als nicht hinter-
fragte, per Wahl legitimierte Instanz für Ent-
scheidungen verändert. Das Bedürfnis nach 
persönlicher Unabhängigkeit und individuellen 
Handlungsmöglichkeiten hat zugenommen. 
Das Bedürfnis, über eigene Angelegenheiten 
selbst entscheiden zu können, ebenso. Und für 
die Übernahme von Aufgaben, Pflichten, Äm-
tern etc. sprechen heutzutage mehrheitlich nur 
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persönliche Überzeugung und Motivation – 
nicht mehr tradierte Werte. Auch dafür haben 
wir in Gießen Belege in unserem Demokratie-
Audit gefunden: Auf die Frage, welche Werte 
bei der Kindererziehung eine Rolle spielen soll-
ten, erreichte auch Gießen einen Spitzenwert 
für den Wert „Selbstständigkeit und freier 
Wille“. Gehorsam oder Ordnungsliebe spielen 
untergeordnete Rollen.
Einen offensichtlichen Unterschied zwischen 
bundesweiten Trends und Gießener Ergebnis-
sen offenbart jedoch die Einstellung zu Fragen 
der „Direkten Demokratie“. Während sich 
nach einer Bertelsmann-Studie vom September 
2014 mehr als zwei von drei Befragten gerne 
direkt – etwa per Bürgerentscheid – über wich-
tige Fragen in ihrer Gemeinde mitentscheiden 
wollen, sind es in Gießen „nur“ etwas weniger 
als die Hälfte der Befragten. Gleichwohl spaltet 
dieser Trend die Gesellschaft der Universitäts-
stadt. Während man sich einig ist, mehr Mit
bestimmungsmöglichkeiten über die eigenen 
Angelegenheiten haben zu wollen, ist man in 
Gießen uneins bei der Frage, in welchem Ver-
hältnis Mitbestimmung zur Frage der Entschei-
dungskompetenz steht. Und das ist abhängig 
vor allem von Bildung.
„Mehr direkte Demokratie“, also mehr Volks-
abstimmungen auch in Einzelfragen jenseits 

der Wahlen als Lösung, an dieser Frage ent-
zweien sich die Geister, beschreibt unsere Stu-
die. 43 Prozent der Gießener/innen würden 
sich mehr direkte Demokratie, mehr direkten 
Einfluss wünschen – also Bürgerentscheide und 
bindende Bürgervoten wie in der Schweiz. Das 
ist das Gesamtergebnis der repräsentativen 
Umfrage. 57 Prozent sind da eher gespalten 
und neigen dazu, Mischformen zu wählen: 
mehr Bürgerbeteiligung, aber letztlich eine Ent-
scheidung durch die gewählten Repräsentant/
innen. Mehrheitlich abgelehnt wird eine Ent-
scheidungsfindung nach dem Konsensprinzip, 
das deliberative Verfahren bevorzugen. Die 
Mehrheit der Gießener/innen bevorzugt Mehr-
heitsentscheidungen.
Der Blick auf Details offenbart, dass es sich in 
Wahrheit auch um einen echten Erwartungs-
bruch in unserer Gießener Gesellschaft han-
delt, der hauptsächlich etwas mit Bildungshin-
tergründen zu tun hat (siehe Grafik unten).
Die Studie der FÖV Speyer stellt fest: „Gieße-
ner/innen mit höheren Bildungsabschlüssen, 
mit Abitur, neigen zum einen häufiger der 
,Richtung‘ repräsentative Demokratie zu (ca. 
34 %, während dies bei den anderen beiden 
Schulabschlussformen ,nur‘ ca. 24–28 % sind), 
zum anderen sind die ,Abiturienten‘ in deutlich 
geringerem Maße ,radikal‘, d.h. möchten einen 

Abb. 2: Soll unsere Demokratie stets den Konsens suchen oder per Mehrheit entscheiden? Sollte es mehr direkte 
Demokratie geben oder ist die repräsentative Demokratie die richtige Form? An diesen Fragen scheiden sich auch in 
Gießen die Geister. Eine Untersuchung hat gezeigt: Maßgeblich für die unterschiedliche Bewertung ist der Bildungs-
hintergrund der Menschen.� (Quelle: FÖV Speyer)
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Abb. 3: Es gibt im Kern nur drei Arten von Beteiligungsmöglichkeiten, mit denen sich mehr als die Hälfte der (akti-
vierbaren) Gießener Bevölkerung identifizieren können: Sie können sich vorstellen, ihre Meinung durch einen Boykott 
von Produkten, durch Unterschriftenaktionen und Bürgerbefragungen zum Ausdruck zu bringen. Deutlich weniger 
als 25 Prozent neigt dazu, sich über die Beteiligung an Wahlen oder Bürgerbefragungen bzw. Unterschriftenaktionen 
hinaus zu beteiligen. Besonders gering ist der Anteil an Personen (in beiden Befragtengruppen), die sich an den ver-
fassungs- bzw. gesetzesmäßig vorgesehenen Beteiligungsmöglichkeiten („Mitarbeit in einer politischen Partei“, „,Ein-
mischung‘ in Bau- und Planungsverfahren“ (z.B. durch Eingabe, Einwendung etc.) beteiligen. Quelle: Politische Betei-
ligung. Demokratie Audit Gießen 2014 (repräsentative Stichprobe und offene Befragung), valide Prozentwerte.
� (Quelle: FÖV Speyer)
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kompletten Wechsel zur Direkten Demokratie. 
Bei den Haupt- und Realschülern sind dies je-
weils ca. 38–39 %; bei den Abiturienten sind es 
dagegen nur ca. 19 %! Letztere optieren, wenn 
sie für direkte Demokratie sind, zumeist für ei-
ne Mischform mit der repräsentativen Demo-
kratie.“
Ähnlich verhält es sich bei der Beurteilung der 
Wirksamkeit von Bürgerbeteiligungsverfahren. 
Während Bürger/innen mit höheren Bildungs-
abschlüssen eher dazu neigen, ihre Möglich-
keiten und Bürgerrechte wahrzunehmen und 
ihnen auch eine Wirksamkeit unterstellen, 
trauen Menschen mit niedrigeren Bildungshin-
tergründen allen bestehenden Formen der Mit-
wirkung weniger zu. Dass sie daher eher zu 
Formen der Beteiligung neigen, die in direktde-
mokratischen Mehrheits-Abstimmungen statt 
in Diskussion, Abwägung der Interessen und 
Konsensbildung münden, kann nicht verwun-
dern.
In Zukunft wird es daher darauf vermehrt an-
kommen, diese sehr grundsätzlichen Unter-
schiede zu befrieden, die in Gießen als Universi-
tätsstadt mit großem Bildungsgefälle offenbar 
werden. Auf dem Weg, den wir mit unserer 
Bürgerbeteiligungssatzung beschreiten wollen, 
einerseits Bürgerrechte verbindlich zu stärken, 

andererseits aber auch an der Überzeugung 
festzuhalten, dass die Gestaltung eines Ge-
meinwesens mehr braucht als Abstimmungen 
wie in einer Casting-Show, wird es jedenfalls die 
Einlassung vieler brauchen. Wenn es stimmt, 
was die Bertelsmann-Stiftung zum Thema Her-
ausbildung eines Gemeinsinns erforscht hat, 
den ich beim Thema Bürgerbeteiligung für un-
abdingbar halte, stimmt mich das für Gießen 
jedenfalls hoffnungsfroh: „Je höher das Brutto-
inlandsprodukt eines Bundeslandes, je niedriger 
das Armutsrisiko, je urbaner das Wohnumfeld 
und je jünger die Bevölkerung, desto höher der 
Zusammenhalt“, so das Ergebnis der Studie. In-
sofern darf Gießen tatsächlich hoffen: Unser 
Bruttoinlandsprodukt ist höher als in anderen 
hessischen Städten, unsere Stadt wird täglich 
urbaner und unsere Bevölkerung ist im hes-
sischen Vergleich eine der Jüngsten des ganzen 
Bundeslandes. Entscheidend für die Entwick-
lung unserer Demokratie-Debatte wird daher 
sein, wie stark sich insbesondere das universi-
täre Umfeld in die lokale Diskussion einlässt. Ich 
würde es mir wünschen.

Dietlind Grabe-Bolz
Oberbürgermeisterin  
der Universitätsstadt Gießen
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Gießener 
Universitätsblätter
48 | 2015

Joybrato Mukherjee

Rede zum Akademischen Festakt der JLU  
am 21. November 2014

Sehr geehrte Frau Ministerin, liebe Frau Kollegin Wanka,
sehr geehrter Herr Landtagspräsident Kartmann,
verehrte Mitglieder des Deutschen Bundestages und des Hessischen Landtages,
sehr geehrte Mitglieder der Hessischen Landesregierung,  
verehrte Ehrengäste, sehr geehrte Frau Hormuth,  
liebe Kolleginnen und Kollegen,  
sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,  
verehrte Studierende,
meine sehr geehrten Damen und Herren,

ich freue mich sehr, dass Sie so zahlreich zum diesjährigen Akademischen Festakt der Justus-Liebig-
Universität Gießen (JLU) erschienen sind. Wir begehen heute den höchsten Feiertag im Jahreslauf 
unserer Universität – heute stehen wie in jedem Jahr die exzellenten Leistungen von jungen Nach-
wuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern im Vordergrund. Und so bin ich ausgesprochen 
froh darüber, dass Sie, Frau Ministerin Wanka, sich auf meine Einladung hin sofort bereit erklärt 
haben, am heutigen Tag den Festvortrag bei unserem Akademischen Festakt zu halten. Der wis-
senschaftliche Nachwuchs, seine beruflichen Perspektiven und seine internationale Vernetzung 
liegen Ihnen, wie ich weiß, in besonderer Weise am Herzen – und das und nicht nur wegen Ihrer 
Ressortzuständigkeit. Seien Sie daher besonders herzlich willkommen an der Justus-Liebig-Univer-
sität Gießen, denn die systematische und umfassende Nachwuchsförderung ist seit jeher eines der 
Markenzeichen dieser unserer Universität.

Meine Damen und Herren, erlauben Sie mir, 
mit einigen Worten auf die aktuellen Entwick-
lungen in der Wissenschaftspolitik einzugehen, 
da die bereits vorgenommenen bzw. in Vorbe-
reitung befindlichen Weichenstellungen auch 
für unsere Universität von großer Bedeutung 
sind. Ich bin zunächst sehr froh darüber, dass 
das Land Hessen sich entschlossen hat, die ge-
samten 81 Millionen Euro, die ab dem kom-
menden Jahr an Landesmitteln frei werden, 
weil der Bund die BAföG-Leistungen zukünftig 
komplett selbst finanzieren wird, vollständig 
den Hochschulen zukommen zu lassen. Herr 
Minister Rhein hat vor wenigen Wochen im 
Hessischen Landtag angekündigt, dass damit 
auch die im Koalitionsvertrag zugesagte Erhö-
hung der Grundfinanzierung im Hessischen 
Hochschulpakt 2016–2020 um jährlich 2,5 % 
ermöglicht werden soll – das wären ab 2016 

Abb. 1: Prof. Dr. Joybrato Mukherjee
� (Quelle: JLU-Pressestelle/Rolf K. Wegst)

021-027_Mukherjee_RedeFestakt.in21   21 01.06.2015   16:31:04 Uhr



22

rechnerisch über 35 Millionen Euro jährlich 
mehr und bis zum Ende des Jahrzehnts kumu-
liert ca. 550 Millionen Euro mehr für die hes-
sischen Hochschulen. Mit den weiteren Finan-
zierungssäulen – ich nenne das HSP2020-Pro-
gramm von Bund und Ländern zur Finanzie-
rung der zusätzlichen Studienplätze, das Bau
investitionsprogramm HEUREKA – von dem wir 
uns in Gießen nach 2020 angesichts unseres Sa-
nierungsstaus einen großen Anteil erhoffen –, 
das Landesexzellenzprogramm LOEWE, in dem 
wir nach fünf Jahren Laufzeit die zweiterfolg-
reichste Einrichtung in Hessen sind – und die 
QSL-Studienbeitragsersatzmittel in Höhe von 
92 Millionen Euro jährlich – besteht daher die 
Hoffnung auf eine bemerkenswerte Stabilisie-
rung der Hochschulfinanzierung in Hessen für 
dieses Jahrzehnt. Auch im bundesweiten Ver-
gleich aller Länder sind diese Finanzeckpunkte 
bis 2020 erfreulich.
Bei den derzeit intensiv laufenden Verhand-
lungen zur hesseninternen Verteilung der Mit-
tel für die Jahre 2016–2020 in der sogenann-
ten „Leistungsorientierten Mittelzuweisung“ 
(LOMZ) sind für uns an der Justus-Liebig-
Universität zwei Dinge entscheidend. Erstens: 
Wir brauchen mehr Stabilität im System, um 
dem an einigen Stellen ruinösen hesseninter-
nen Wettbewerb – ob nach Studierenden oder 
nach Drittmitteln – Einhalt zu gebieten. Um es 
deutlich zu sagen: Wir brauchen in den Jahren 
2016–2020 ein stabiles, verlässliches und die 
Kostensteigerungen abdeckendes Grundbud-
get sowie ein sogenanntes Erfolgsbudget, das 
die Leistungen der Hochschulen in allen Di-
mensionen – Forschung, Nachwuchsförderung, 
Lehre, Gleichstellung, Internationalisierung 
usw. – angemessen berücksichtigt. Zweitens: 
Wir brauchen mehr Fairness im System. Son-
derförderungen für einzelne Standorte, die zu 
wettbewerbsverzerrenden Effekten führen, 
müssen abgebaut werden. Umgekehrt gilt, 
dass für nachweislich bestehende Nachteile 
einzelner Standorte ein substantieller Nach-
teilsausgleich vereinbart werden muss – dies 
gilt bei uns in Gießen insbesondere für den im 
Vergleich sehr hohen Bauunterhaltsbedarf 
angesichts des bei weitem nicht aufgelösten 
Sanierungs- und Bauinvestitionsstaus. Zur Fair-

ness im System gehört auch, dass die Interes-
sen und Profile aller 13 Hochschulen und aller 
Hochschultypen berücksichtigt werden. Ich bin 
nach einer Reihe von Hochschulleitertagungen 
seit dem Frühsommer optimistisch, dass auch 
die Landesregierung den nächsten Hochschul-
pakt 2016–2020 entlang dieser Leitlinien – 
sprich: mehr Stabilität und mehr Fairness im 
System – ausgestalten will.
Optimismus können wir auch daraus schöpfen, 
dass Bund und Länder sich inzwischen auf eine 
Reihe von Eckpunkten zur zukünftigen Finan-
zierung des Wissenschaftssystems verständigt 
haben, die auch für die strukturelle und finan-
zielle Zukunft unserer Universität von zentraler 
Bedeutung sind. Hierzu gehört unter ande-
rem:
1. �Die Grundsatzentscheidung, auch nach 

2017 in noch auszugestaltenden Formaten 
die positiven Effekte der Exzellenzinitiative 
mit dem gleichen Mittelvolumen zu unter-
stützen. Dies bietet für die Universität Gie-
ßen, die als einzige Universität Hessens so-
wohl in der ersten als auch in der zweiten 
Förderlinie der Exzellenzinitiative gefördert 
wird, eine sehr positive Perspektive.

2. �Die Weiterführung der sogenannten Pro-
grammpauschale nach 2015 und ihre Erhö-
hung von 20 % auf 22 %. Für die Universität 
Gießen, die bei einem nackten Grundbudget 
von ca. 220 Millionen Euro für Forschung 
und Lehre zusätzlich weitere 90 Millionen 
Euro an Drittmitteln und weiteren eigenen 
Einnahmen einspielt, ist dies ebenfalls eine 
sehr wichtige Festlegung.

3. �Die Verständigung darauf, das HSP2020-Pro
gramm zur Finanzierung des Studienplatz
aufwuchses ab 2016 weiterzuführen. Auch 
dies ist für uns, die wir auch in diesem 
Wintersemester neue Rekordwerte bei den 
Studierendenzahlen haben, ein wichtiges 
Signal: erstmals über 28.000 Studierende 
insgesamt, erstmals über 7.000 Erstsemester 
– unsere Universität schließt derzeit zu den 
20 größten Universitäten Deutschlands auf.

4. �Die Überwindung des sogenannten Koope-
rationsverbots, das mit der entsprechenden 
Gesetzesinitiative hoffentlich am 19. Dezem-
ber 2014 verabschiedet wird. Damit wird die 
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Möglichkeit geschaffen, dass der Bund 
grundsätzlich und dauerhaft in die Finanzie-
rung des Hochschulsystems einsteigen kann 
– auch dies ist für eine Universität wie die 
unsrige eine zukunftsweisende Perspektive, 
denn wir sind an nahezu allen großen, der-
zeit befristeten Bund-Länder-finanzierten 
Programmlinien beteiligt, so neben der Ex-
zellenzinitiative unter anderem an drei von 
sechs Deutschen Gesundheitsforschungs-
zentren und am Qualitätspakt Lehre.

Meine Damen und Herren, für uns in Gießen 
sind neben diesen Weichenstellungen auch die 
jüngsten Überlegungen des Wissenschaftsrates 
zur Zukunft des Wissenschaftssystems von be-
sonderer Bedeutung und Relevanz. Der Wis-
senschaftsrat betont die Wichtigkeit der Ko
operation zwischen Hochschulen und außer
universitären Einrichtungen in regionalen Wis-
senschaftsverbünden. Er weist in diesem Zu-
sammenhang zu Recht darauf hin, dass die 
wissenschaftliche Verbundbildung durch Syn-
ergieeffekte und Arbeitsteilung zu einem 
wissenschaftlichen Mehrwert für alle Partner 
führen kann und dass hiervon auch die Ent-
wicklung von ganzen Regionen strukturell sehr 
profitieren kann.
Mit der Forschungsallianz der Universitäten 
Gießen und Marburg, die wir vor zwei Jahren 
gegründet haben und die wir unter Einbezie-
hung der Technischen Hochschule Mittelhes-
sen, unserem großen Fachhochschulpartner 
hier in Gießen, sowie den außeruniversitären 
Forschungseinrichtungen in der Region Mittel-
hessen konsequent ausbauen wollen, greifen 
wir diese Empfehlungen des Wissenschafts-
rates mustergültig auf. Ich hoffe sehr, dass wir 
beim Aufbau eines solchen integrierten „For-
schungscampus Mittelhessen“ Unterstützung 
durch das Land Hessen erfahren werden. Mir 
erscheint es aus wissenschaftsstrategischer 
Sicht der richtige nächste Schritt zu sein, zumal 
er uns hervorragend vorbereiten dürfte für 
mögliche Nachfolgeformate der Exzellenzini
tiative, in denen die regionale Verbundbildung 
im Mittelpunkt stehen könnte. Ich freue mich 
vor diesem Hintergrund, dass der Vorsitzende 
des Wissenschaftsrates, Herr Kollege Prenzel, 

großes Interesse an unserem Modell Mittelhes-
sen bekundet hat und Ende März zu einem 
öffentlichen Vortrag zu den Chancen und Mög-
lichkeiten der regionalen Verbundbildung nach 
Gießen kommen wird. Seine Überlegungen 
dürften uns wertvolle Impulse für die kommen-
den Jahre geben.
Für die Justus-Liebig-Universität ergibt sich im 
Übrigen die große Chance, Netzwerkbildung 
auch in einer zweiten Dimension zu betreiben. 
Als Teil der Metropolregion Frankfurt/Rhein-
Main gilt es für uns in Gießen, auch die tradi
tionell engen Verbindungen nach Südhessen zu 
pflegen und zu vertiefen. Von der gemeinsamen 
Islamlehrerausbildung und dem gemeinsamen 
Herz-Lungen-Schwerpunkt mit der Universität 
Frankfurt über die vielen gemeinsamen Aktivi-
täten in der Hadronenphysik mit den Universi-
täten Darmstadt und Frankfurt sowie der GSI in 
Darmstadt (HIC for FAIR), über unsere strate-
gische Partnerschaft mit der Hochschule Geisen-
heim bis hin zu unserer eigenen Dependance im 
Lehr- und Versuchsbetrieb Groß-Gerau: all diese 
Beispiele zeigen, dass die JLU als zweitgrößte 
Hochschule Hessens auch für das Wissen-
schaftsprofil der Metropolregion Frankfurt/
Rhein-Main eine zentrale Einrichtung darstellt.
In den jüngsten Empfehlungen des Wissen-
schaftsrates sehe ich im Übrigen, verehrte Frau 
Wanka, auch eine Bestätigung Ihrer eigenen 
Sicht auf das deutsche Wissenschaftssystem. 
Kurz nach Ihrem Amtsantritt sagten Sie in 
einem Interview: „Die Stärke des deutschen 
Systems war immer die hohe Qualität in der 
Breite.“ So nehmen unsere internationalen 
Partner übrigens auch die deutsche Hochschul-
landschaft wahr, wie ich es immer wieder auch 
bei Auslands- und Vortragsreisen für den DAAD 
übermittelt bekomme. Die Wissenschaftsrats-
empfehlungen zur Weiterentwicklung des 
deutschen Wissenschaftssystems mit Blick auf 
mögliche funktionale Differenzierungen, 
Schwerpunktbildungen der Hochschulen in 
verschiedenen Leistungsbereichen, gepaart mit 
einem kooperativen Ansatz der Netzwerkbil-
dung scheint mir der richtige Weg zu sein, die 
von Ihnen hervorgehobene Stärke des deut-
schen Systems in einem immer härter wer-
denden internationalen Wettbewerb auszu-
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bauen, ohne dabei in wenig zielführende Hier-
archisierungsplanspiele, die immer wieder he-
rumgeistern, zu verfallen.
Meine Damen und Herren, unsere Universität 
steht – trotz nicht einfacher Rahmenbedin-
gungen, wenn ich zum Beispiel an die in der 
Vergangenheit nicht ausfinanzierten Personal- 
und Energiekostensteigerungen und an den 
enormen Studierendenaufwuchs denke – in 
Forschung und Lehre insgesamt sehr gut da.
Um nur einige wenige Schlaglichter zur For-
schung in den vergangenen zwölf Monaten zu 
nennen: Drei Sonderforschungsbereiche der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) in 
der Biomedizin wurden für eine weitere Förder-
periode verlängert, zwei neue gemeinsame 
Sonderforschungsbereiche mit Marburg in den 
Geschichtswissenschaften und in der Psycholo-
gie haben im April ihre Arbeit aufgenommen, 
drei neue DFG-Schwerpunktprogramme in der 
Biochemie, der Chemie und den Sportwissen-
schaften wurden eingeworben, die Gemein-
same Wissenschaftskonferenz (GWK) hat auf 
Empfehlung einen neuen Forschungsbau für 
die Lungen- und Infektionsforschung bewilligt, 
das LOEWE-Zentrum für Insektenbiotechnolo-
gie und Bioressourcen, aus dem eine eigen-
ständige Fraunhofer-Einrichtung entstehen 

soll, hat zu Jahresbeginn seine Arbeit aufge-
nommen, mehrere weitere Projekte im Landes-
exzellenzprogramm LOEWE wurden bewilligt 
bzw. verlängert, und wir konnten im Septem-
ber das neue Kerckhoff-Herzforschungsinstitut 
feierlich in Gießen eröffnen. Ebenso erfreulich 
ist die zunehmende Zahl von Projektanträgen 
seitens der Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern der JLU, die in den vergangenen 12 
Monaten im Rahmen von „Horizon 2020“ er-
folgreich waren. Die signifikante Steigerung 
der Mittelzusagen aus dem 7. EU-Forschungs-
rahmenprogramm ist ein weiterer bemerkens-
werter Beleg für unsere Forschungsstärke.
Mit unserem Studienangebot sind wir ebenfalls 
sehr attraktiv und erfolgreich: die neuerlichen 
Rekordwerte bei den Erstsemesterzahlen be
legen, dass viele junge Menschen uns ihr Ver-
trauen schenken und bei uns ihr Studium be-
ginnen wollen. Wir stellen uns der Verantwor-
tung, allen Studierenden ein unseren hohen 
Standards genügendes forschungsintensives 
Studium anzubieten und dabei möglichst vie-
len den erfolgreichen Abschluss ihres Studiums 
zu ermöglichen. Es stimmt mich positiv, dass 
sich unsere Studierenden in den vergangenen 
Jahren kontinuierlich zufriedener mit ihrem 
Studium an der Justus-Liebig-Universität ge-

Abb. 3: Prof. Dr. Volker Wissemann, Vorsitzender des Vorstands der Gießener Hochschulgesellschaft (rechts) und Vize
präsident Prof. Dr. Peter Schreiner (links) mit den Preisträgerinnen und Preisträgern der Dissertationsauszeichnungen.
� (Quelle: JLU-Pressestelle/Rolf K. Wegst)
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zeigt haben – hierfür gebührt den Lehrenden, 
aber auch allen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern in den Serviceeinrichtungen ein großer 
Dank.
Meine Damen und Herren, mehr als 20 % un-
serer Studierenden sind Lehramtsstudierende 
und 9 von 11 Fachbereichen sind an der Lehrer-
bildung beteiligt; die Lehrerbildung ist ein prä-
gender Schwerpunkt unserer Universität. Da-
her hoffen wir in besonderer Weise darauf, 
dass wir mit unserem Antrag in der Qualitätsof-
fensive Lehrerbildung von Bund und Ländern 
reüssieren werden – denn wir haben, wie wir 
finden, sehr überzeugende Vorstellungen da-
von, wie wir die schon heute sehr gut aufge-
stellte Gießener Lehrerbildung weiter voran-
bringen wollen. Die herausragende Bedeutung 
der Lehrerbildung für die Justus-Liebig-Univer-
sität als der größten lehrerbildenden Universität 
Hessens zeigt sich auch darin, dass wir auf Bit-
ten des Hessischen Kultusministers, Herrn Kol-
legen Lorz, Mitverantwortung für die AG Leh-
rerbildung im Hessischen Bildungsgipfel über-
nommen haben – wir wollen damit einen Bei-
trag leisten, auch im Bereich der Lehrerbildung 
stabile Leitlinien, die über die Legislaturperiode 
hinaus Bestand haben sollen, mit allen Ak-
teuren und Parteien zu vereinbaren.
Die Universität Gießen ist eine stark internatio-
nal ausgerichtete Universität. Ich bin froh darü-
ber, dass wir gerade in diesem Jahr eine Reihe 
von großen Jubiläen mit wichtigen Partnern 
feiern konnten, so mit der University of Wis-
consin in Madison und Milwaukee das 35-jäh-
rige Jubiläum unserer intensiv gelebten Part-
nerschaften und mit der Universität Kazan das 
25-jährige Partnerschaftsjubiläum – gerade 
den wissenschaftlichen Kontakten nach Russ-
land kommt in diesen Zeiten eine besondere 
Bedeutung zu. Daneben konnten wir unsere 
Partnerschaften mit unseren strategischen Part-
nerregionen – insbesondere mit Kolumbien in 
Südamerika, Namibia in Südsahara-Afrika so-
wie mit der Monash University und der Mac-
quarie University in Australien – weiter festigen 
und vertiefen. Im kommenden Jahr werden wir 
unter Berücksichtigung der Empfehlungen der 
internationalen Gutachter im Audit- und Re-
Audit-Prozess Internationalisierung der HRK, 

an denen wir jeweils als Pilothochschule teilge-
nommen haben, eine neue Internationalisie-
rungsstrategie erstellen, die uns für die nächs-
ten 5–10 Jahre die Leitlinien und Schwerpunkte 
für unsere weitere internationale Vernetzung 
vorgeben wird. Damit sich Gäste aus aller Welt 
in Gießen künftig noch wohler fühlen, entsteht 
in Zusammenarbeit mit der Türkisch-Deutschen 
Gesundheitsstiftung GmbH ein „Willkommens-
haus“ für Gastwissenschaftlerinnen und Gast-
wissenschaftler. Mit diesem im Mai 2014 be
siegelten Vorhaben der baulichen Moderni
sierung der einstigen Medizinischen Klinik im 
Rodthohl 6 und der benachbarten ehemaligen 
Klinik für Nuklearmedizin (Friedrichstraße 25) 
wird schon bald ein weiteres weithin sichtbares 
Zeichen für die ausgeprägte Willkommenskul-
tur geschaffen. Ich bin sicher, dass das „Will-
kommenshaus“ wichtige Impulse für die Inter-
nationalisierung unserer Universität freisetzen 
wird.
Meine Damen und Herren, auf die Bauentwick-
lung – insbesondere im Rahmen des HEUREKA-
Programms des Landes – will ich an dieser Stel-
le nicht im Detail eingehen; vielleicht nur eine 
Bemerkung: In den vergangenen Jahren stand 
zu Recht die bauliche Runderneuerung im 
Campus Natur- und Lebenswissenschaften im 
Vordergrund. Wer sich am Seltersberg um-
schaut, sieht neben den neu bezogenen Ge-
bäuden – insbesondere dem Biomedizinischen 
Forschungszentrum und dem Universitätsklini-
kum – all die weiteren laufenden Bauprojekte: 
zu nennen sind hier unter anderem der Neubau 
Chemie, der Neubau der Kleintierklinik, das 
Forschungsgebäude Medizin, der Umbau der 
Alten Chirurgie. Und weitere Neubauten – wie 
etwa der Neubau für das Fraunhofer-Institut 
für Insektenbiotechnologie und Bioressourcen, 
die Praktikumshalle für Fleischhygiene und die 
schrittweise Erneuerung der Pferdeklinik sind 
bereits in der Vorbereitung. Mit dem Bagger-
biss für eines der beiden neuen Lehr- und Semi-
nargebäude am Philosophikum geht es nun 
aber auch im Campus Kultur- und Geisteswis-
senschaften los: wir sind jetzt mitten drin in der 
seit 2011 vorbereiteten ersten Ausbaustufe des 
Philosophikums, in der für ca. 150 Millionen 
Euro neben zwei Lehrgebäuden auch Neu-
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bauten für die Mensa, die Universitätsbiblio-
thek sowie die Exzellenzgraduiertenschule ent-
stehen werden – und das alles in Verbindung 
mit einem neuen identitätsstiftenden und 
integrierenden zentralen Platz in der Mitte des 
Philosophikums. Wenn wir dann noch berück-
sichtigen, dass wir alsbald das neue Hörsaal
gebäude der Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften einweihen werden und Neubau- und 
Sanierungsmaßnahmen hier im Universitäts-
zentrum beginnen werden, dann erkennt man, 
dass die über 600 Millionen Euro, die das Land 
bis Ende des Jahrzehnts in die Justus-Liebig-
Universität Gießen investiert, sehr gut angelegt 
sind. Man erkennt aber auch, dass es nach 
2020/21 baulich unbedingt weitergehen muss 
am Standort Gießen, falls das „R“ in HEUREKA, 
das bekanntlich für „Runderneuerung“ steht, 
ernst gemeint ist.
Meine Damen und Herren, wir blicken am Ende 
des Jahres 2014 anders als sonst eigentlich 
nicht nur auf das abgelaufene Jahr zurück, son-
dern aufgrund von einer Reihe von personellen 
Veränderungen an der Spitze der Universität 
auf sehr viel längere Zeiträume: Herr Dr. Breit-
bach scheidet in einer Woche nach nahezu 20 
Jahren aus dem Amt des Kanzlers dieser Uni-
versität aus. Lieber Michael, ohne an dieser 
Stelle die Würdigung Deiner Verdienste bei der 
Feierlichen Amtsübergabe am 11. Dezember 
vorwegnehmen zu wollen, will ich Dir auch hier 
und heute für Dein Engagement und Deinen 
enormen Einsatz für die JLU danken. Deine 
Nachfolgerin, Susanne Kraus, wird ein geord-
netes Haus übernehmen können.
Auch der langjährige stellvertretende Kanzler 
und Personaldezernent, Thomas Clasen, tritt in 
den kommenden Tagen in den wohlverdienten 
Ruhestand ein, ebenso wie die seit 25 Jahren 
im Amt befindliche Frauenbeauftragte Marion 
Oberschelp. Auch an Sie beide ein sehr herz-
licher Dank für die geleistete Arbeit im Dienste 
der Universität, und schon jetzt ein herzliches 
Willkommen an die Adresse der Nachfolge-

rinnen: Heike Siebert-Rothland als Personalde-
zernentin ab 1. Dezember 2014 sowie Frau Dr. 
Stritzke und Frau Kollegin Wenisch als Frauen-
beauftragte ab 1. Februar 2015.
Auf alle drei warten spannende Aufgaben, zu-
mal wir uns im kommenden Jahr sowohl einem 
neuen Personalentwicklungskonzept für die 
Universität, mit einem besonderen Schwer-
punkt im Bereich des wissenschaftlichen Nach-
wuchses, als auch einem neuen Gleichstel-
lungskonzept widmen werden. In beiden Hand-
lungsfeldern kommt unserer Universität eine 
besondere Verantwortung zu, denn zum einen 
ist die Nachwuchsförderung seit jeher prägend 
für unsere Universität, und zum anderen sind 
wir die Volluniversität bundesweit mit dem 
höchsten Studentinnenanteil: über 62 % un-
serer Studierenden sind weiblich. Auch beim 
Wissenschaftlerinnenanteil sind wir mit knapp 
45 % unter den Top 5 in Deutschland. Aber in 
der Professorenschaft sind es „nur“ 20 % Kol-
leginnen – diese drei Zahlen belegen, dass auch 
wir in Sachen Frauenförderung und Gleichstel-
lung noch eine Wegstrecke vor uns haben – 
trotz sehr positiver Evaluation unserer Ergeb-
nisse im Professorinnenprogramm I, trotz Zu-
lassung zum Professorinnenprogramm II und 
trotz einer Spitzenbewertung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft zu unserer Umset-
zung der Forschungsorientierten Gleichstel-
lungsstandards.
Insgesamt zeigt sich: Wir sind als Universität 
sehr erfolgreich. Dafür danke ich allen Mitglie-
dern und Angehörigen, allen Freunden und 
Förderern der Justus-Liebig-Universität. Aber 
die zukünftigen Herausforderungen bedürfen 
weiterer Anstrengungen und einer klaren und 
langfristig ausgerichteten Strategie in allen uni-
versitären Handlungsfeldern. Das Präsidium 
setzt auch hier auf das Engagement und das 
Herzblut aller Kolleginnen und Kollegen, aller 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und aller Stu-
dierender. Vielen Dank und Ihnen allen ein 
herzliches Glückauf.
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Max Albert

Wissenschaftlicher Wettbewerb*

Ich beginne daher meine Darstellung mit diesen 
Gütern und den mit ihrer Produktion verbun-
denen ökonomischen Problemen (Abschnitt 1). 
Diese Probleme führen dazu, dass man die Wis-
senschaft nicht einfach dem Markt überlassen 
kann, weil der Preismechanismus in weiten Be-
reichen der Wissenschaft versagt (Abschnitt 2). 
Zwar gibt es auch kommerzielle Forschung, 
aber ein guter Teil der Wissenschaft, insbeson-
dere die Grundlagenforschung, ist völlig anders 
organisiert: als offene oder akademische Wis-
senschaft (Abschnitt 3). In diesem Bereich wer-
den Forschungsergebnisse nicht – wie in der 
kommerziellen Forschung – gehandelt oder ge-
heim gehalten, sondern veröffentlicht. Die Pro-
duktion der Forschungsergebnisse erfolgt zwar 
in einem Wettbewerb, aber es handelt sich um 
keinen Marktwettbewerb, sondern um einen 
Statuswettbewerb zwischen Forschern. Der 
wissenschaftliche Wettbewerb ersetzt Zielver-
einbarungen und Anreizverträge, die in vielen 
Bereichen der Forschung wenig sinnvoll sind, 
weil die Arbeitgeber der Forscher die Qualität 
der Forschungsbeiträge nicht beurteilen kön-
nen (Abschnitt 4). Obwohl sich die Universi-
täten in verschiedener Hinsicht auf den wissen-
schaftlichen Wettbewerb stützen, ist es ohne 
weiteres möglich, dass dieser Wettbewerb un-
ter dem Wettbewerb der Universitäten leidet 
(Abschnitt 5).

1. �Die Produktion von  
Informationsgütern

In der Wissenschaft werden Informationsgüter 
(Varian 2001) produziert, also Güter wie Soft-
ware, Musik-CDs, Film-DVDs, Druckerzeug-
nisse im Allgemeinen und wissenschaftliche 
Bücher und Aufsätze im Besonderen. Diese 
Güter haben zwei Bestandteile, die Information 
selbst – im Falle der Wissenschaft also For-

*Vortrag vor der Gießener Hochschulgesellschaft am 18. 
Juli 2014. Ich danke Lydia Buck für Kommentare und Hin-
weise, insbesondere auch zur Universitätsgeschichte.

In der öffentlichen Diskussion der Wissenschaft 
spielt Wettbewerb eine große Rolle. Aus Sicht 
der Politik scheint es dabei in erster Linie um 
den Wettbewerb zwischen Universitäten zu ge-
hen – Universitäten, die als Forschungsergeb-
nisse produzierende Unternehmen angesehen 
werden und entsprechend zu reformieren sind. 
Die Gegner dieser Wissenschaftspolitik sind da-
gegen der Auffassung, dass eine solche ökono-
mische Betrachtungsweise im Bereich der Wis-
senschaft und der Bildung unangemessen ist. 
Sie setzen dabei im Allgemeinen voraus, dass 
Politiker und Wissenschaftsfunktionäre, die 
eine ökonomische Terminologie benutzen, sich 
auch inhaltlich auf die Ökonomie berufen kön-
nen. Das ist jedoch nicht der Fall. Die oben an-
gedeutete, angeblich ökonomische Betrach-
tung des wissenschaftlichen Wettbewerbs hat 
überhaupt keine vernünftige ökonomische 
Grundlage. Wenn man den wissenschaftlichen 
Wettbewerb ökonomisch analysiert, ergibt sich 
ein völlig anderes Bild.
Im Folgenden will ich gängige ökonomische 
Überlegungen zum wissenschaftlichen Wett
bewerb zusammenfassen und auf dieser Grund-
lage einige Vermutungen darüber anstellen, wie 
sich Wettbewerb zwischen Universitäten auf den 
eigentlichen wissenschaftlichen Wettbewerb 
auswirken könnte (vgl. auch Albert 2008).
Aus ökonomischer Sicht ist die Wissenschaft 
tatsächlich eine Industrie, allerdings eine Indus-
trie, die in sehr eigenartiger Weise organisiert 
ist. Diese Organisationsform ist in ihren Grund-
zügen jedoch kein historischer Zufall. Sie stellt 
eine Lösung für bestimmte Probleme dar, die 
sich aus der Eigenart der Güter ergeben, die die 
Wissenschaft produziert.
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schungsergebnisse – und einen physischen Trä-
ger der Information, beispielsweise Papier oder 
ein elektronischer Datenträger. Information 
kann nur mittels eines Trägers weitergegeben 
werden; dazu muss sie kopiert werden. Was 
„Kopieren“ jeweils bedeutet, hängt vom Infor-
mationsgut ab. Im Mittelalter bedeutete es viel-
fach „Abschreiben“; heute bedeutet es oft 
„aus dem Internet herunterladen“.
Die Produktionskosten für Informationsgüter 
haben daher ebenfalls zwei Bestandteile: Her-
stellungskosten für das Original, das die Infor-
mation enthält, und Kopierkosten bei der Wei-
tergabe der Information. Im Falle von Informa-
tionsgütern hat das Original keinen höheren 
Wert als eine Kopie; es zählt nur die Informati-
on selbst. Die Kopierkosten sind heute in den 
meisten Fällen sehr niedrig und die Kopiertech-
nik ist allgemein zugänglich.
Informationsgüter werfen aus ökonomischer 
Sicht besondere Probleme auf. Viele dieser Pro-
bleme machen immer wieder Schlagzeilen, bei-
spielsweise Tauschbörsen für Musik und Filme. 
Diese Probleme lassen sich auf drei Eigen-
schaften der Informationsgüter zurückführen.

Nichtrivalität der Nutzung. Die Nutzung einer 
Information durch eine Person schränkt, rein 
technisch betrachtet, die Nutzung derselben 
Information durch andere Personen nicht ein. 
Natürlich gilt die Nichtrivalität nicht für das In-
formationsgut, sondern nur für die Information. 
Wenn ich ein Buch lese, kann dieses Exemplar 
zwar niemand anders lesen. Aber die Informa-
tion, die im Buch enthalten ist, können gleich-
zeitig viele Leute nutzen.
Der Wert der Information für einen bestimm-
ten Nutzer kann selbstverständlich durch die 
Verbreitung der Information zurückgehen. 
Einem Monopolisten, der seine marktbeherr-
schende Stellung dem exklusiven Besitz einer 
Information verdankt, schadet die Verbreitung 
der Information, weil sie Wettbewerbern den 
Markteintritt ermöglicht. Auch in diesem Fall 
liegt aber, technisch gesehen, Nichtrivalität der 
Nutzung vor; das ist gerade der Grund dafür, 
dass Wettbewerber auftreten können.
Wegen der Nichtrivalität wird es häufig als 
wünschenswert angesehen, dass jeder die In-

formation bekommt, der bereit ist, die Kopier-
kosten zu tragen. Schließlich stellt sich der 
Empfänger der Information besser, ohne dass 
dies jemand anderem schadet außer vielleicht 
konkurrierenden Nutzern der Information – 
und Wettbewerb zwischen den Nutzern einer 
Information ist im Allgemeinen ebenfalls er-
wünscht.
Aber man kann von den Produzenten natürlich 
nicht verlangen, dass sie die Information zu Ko-
pierkosten anbieten, denn dann blieben ja die 
anfänglichen Investitionen in die Herstellung 
des Originals ungedeckt. Für die Produzenten 
muss es einen Anreiz geben, das Original her-
zustellen; sie müssen mindestens ihre Herstel-
lungskosten decken können. Wenn sie nicht 
noch andere Verwertungsmöglichkeiten haben 
– im Falle von Musikproduzenten etwa Live-
Konzerte –, werden sie das Original nur produ-
zieren, wenn sie erwarten können, mit den Ko-
pien einen Preis über Kopierkosten und einen 
hinreichend großen Absatz zu erzielen.

Fehlende Trennbarkeit von Inspektion und 
Weitergabe. Potentielle Nutzer können häufig 
erst dann feststellen, was ihnen eine Informati-
on wert ist, wenn sie diese Information inspi-
ziert und damit erhalten haben. Möglicherwei-
se stellt sich der Wert sogar erst bei der Nut-
zung heraus. Der Verkäufer eines Informations-
gutes steht also vor dem Problem, die potenti-
ellen Käufer vom Wert der Information über-
zeugen zu müssen, ohne dass die sich dabei die 
Information bereits aneignen können.

Fehlender Kopierschutz. Selbst wenn der Ver-
käufer eines Informationsgutes die Käufer von 
der Qualität überzeugen kann, ohne die Infor-
mation bereits aus der Hand zu geben, muss er 
damit rechnen, dass jeder, der eine Kopie 
erworben hat, ihm durch Anfertigung weiterer 
Kopien Konkurrenz machen kann. Gibt es viele 
Anbieter von Kopien – etwa, weil die Kopier-
technik weit verbreitet ist –, sinkt der Preis auf 
die Kopierkosten.
Insbesondere dann, wenn die Kopierkosten 
gering sind und die Kopiertechnik allgemein 
zugänglich ist, geraten die Produzenten von 
Informationsgütern also leicht in eine Zwick-
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mühle. Auf der einen Seite müssen sie ihre Idee 
bekanntmachen, denn in den wenigsten Fällen 
wollen die Nutzer die Katze im Sack kaufen. 
Auf der anderen Seite müssen sie verhindern, 
dass die potentiellen Käufer die Information bei 
der Inspektion kopieren und selbst weiterver-
breiten. Das würde den Absatz des betref-
fenden Produzenten verringern und ihn zwin-
gen, den Preis zu reduzieren. Im Extremfall und 
am Beispiel der Musikindustrie: Stellt der erste 
Käufer einer CD den Inhalt im Internet frei und 
für alle sichtbar zur Verfügung, könnte es sein, 
dass weitere potentielle Nutzer nicht mehr be-
reit sind, mehr als die Kopierkosten zu zahlen.
Wie sich die Produzenten von Informations
gütern gegen unerwünschtes Kopieren schüt-
zen können, hängt von den Details der Kopier-
technik und der Art der Nutzung sowie von der 
Rechtslage ab. Jede Änderung in diesen Berei-
chen kann, wie das Beispiel der Musikindustrie 
zeigt, drastische Folgen für die Organisation, 
die Größe und die Produkte einer Industrie ha-
ben.
Geistige Eigentumsrechte wie das Urheber-
recht sollen sicherstellen, dass die Produzenten 
auf ihre Kosten kommen können. Bei der Ge-
staltung geistiger Eigentumsrechte geht es dar-
um, zwischen breitem Zugang zur Information 
und Anreizen für die Produzenten einen mög-
lichst guten Kompromiss zu finden. Im End
effekt werden die Produzenten nur unvollkom-
men geschützt und suchen daher oft nach We-
gen, wie sie sich selbst gegen unerwünschtes 
Kopieren absichern können.
Auch wenn die Produktion von Informations-
gütern mit besonderen Schwierigkeiten ver-
bunden ist, gibt es keinen Anlass anzunehmen, 
dass sie nicht über Märkte organisiert werden 
kann. Es gibt hinreichend viele Beispiele, die 
zeigen, dass das sehr gut funktioniert.
Das gilt bis zu einem gewissen Grad auch für 
die Wissenschaft. Dort gibt es einen Bereich, 
der grundsätzlich nicht anders als die Musik- 
oder Filmindustrie organisiert ist, nämlich die 
kommerzielle Wissenschaft. In diesem Bereich 
werden Forschungsergebnisse durch geistige 
Eigentumsrechte, zumeist Patente oder Be-
triebsgeheimnisse, geschützt. Für die Verwer-
tung wissenschaftlicher Ideen am Markt ist das 

Patentrecht am wichtigsten. Ein Patent wird 
veröffentlicht, so dass sich jeder potentielle 
Nutzer vom Wert des Patents für seine eigenen 
Zwecke überzeugen kann. Der Patentinhaber 
behält aber das Recht, von den Nutzern einen 
Preis zu verlangen.
Derart geschützte Forschungsergebnisse kön-
nen gekauft und verkauft werden. Das gilt so-
gar für Betriebsgeheimnisse, die beispielsweise 
zusammen mit dem Betrieb verkauft werden 
können. Der Marktwert der Forschungsergeb-
nisse ergibt sich aus dem erwarteten Markt-
wert der Güter, in deren Produktion sie verwen-
det werden. Der erwartete Marktwert bietet 
außerdem den Anreiz für Investitionen in die 
Forschung.
Der Wettbewerb in der kommerziellen Wissen-
schaft ist also ein Marktwettbewerb. Märkte 
nutzen den Preismechanismus. Angebot und 
Nachfrage auf der Grundlage von markträu-
menden Preisen entscheiden darüber, was pro-
duziert wird und wer was bekommt. Im Ergeb-
nis herrscht Konsumentensouveränität: die Pro-
duktion der Güter wird durch die Nachfrage 
der Konsumenten gesteuert.

2. �Die Nachteile des Preismechanismus 
in der Wissenschaft

Die Ökonomen gingen lange Zeit davon aus, 
dass der Preismechanismus der einzige effizi-
ente Mechanismus ist, um das Angebot von 
Gütern zu steuern. Mit dem Aufstieg der mo-
dernen Institutionenökonomie und ihrer Inte-
gration in die allgemeine ökonomische Theorie 
hat diese traditionelle Sichtweise ihre Plausibili-
tät verloren. Es gibt gute Gründe dafür anzu-
nehmen, dass der Preismechanismus in weiten 
Bereichen der Wissenschaft wesentlich schlech-
ter funktioniert als bei der Produktion anderer 
Informationsgüter. Diese Einsicht steht auch 
am Beginn der Wissenschaftsökonomie (Nel-
son 1959, Arrow 1962, Diamond 2008).
Die Nutzung des Preismechanismus hat in der 
Wissenschaft hohe Kosten, weil die Etablie-
rung und Durchsetzung von geistigen Eigen-
tumsrechten – z. B. die Beantragung, Prüfung, 
Absicherung und Durchsetzung von Patenten 
– auf der einen Seite und ihre Umgehung auf 
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der anderen Seite teuer sind. Auch lässt sich die 
Nutzung fremder Ideen oft nur schwer nach-
weisen, wenn sie nicht freiwillig ausgewiesen 
wird. Für entsprechende Forschungsergebnisse 
kommt eine Patentierung nicht in Frage. Ergeb-
nisse, für die ein geistiger Eigentumsschutz aus 
rechtlichen oder wirtschaftlichen Gründen 
nicht in Frage kommt, werden zumindest zeit-
weilig, manchmal aber auch dauerhaft geheim 
gehalten.
Wenn ein neues Ergebnis nicht allgemein be-
kannt wird oder zwar bekannt wird, aber nur 
durch wenige Forscher genutzt werden darf, 
werden weitere neue Entdeckungen möglicher
weise später oder gar nicht gemacht. Daher 
behindert auch der Patentschutz die optimale 
Nutzung von Forschungsergebnissen, weil po-
tentielle Nutzer ausgeschlossen werden, die 
den Preis nicht zahlen können, den der Patent-
inhaber verlangt.
Aus diesen Gründen ist der Informationsfluss 
zwischen den in der kommerziellen Wissen-
schaft arbeitenden Forschern eher schlecht. 
Das zieht weitere Kosten nach sich. Das Tempo 
des wissenschaftlichen Fortschritts hängt da-
von ab, dass neue Forschungsergebnisse schnell 
für diejenigen verfügbar werden, die darauf 
aufbauen wollen und können. Je länger es dau-
ert, bis ein neues Ergebnis allgemein verfügbar 
ist, desto mehr wird beispielsweise in unnütze 
Doppelung oder wissenschaftliche Sackgassen 
investiert. Außerdem ist eine Innovation – bei-
spielsweise ein neues Medikament – heute 
mehr wert als dieselbe Innovation morgen, 
denn mit jeder Verzögerung verstreichen Gele-
genheiten, bei denen die Innovation hätte 
nutzbringend eingesetzt werden können.
Ein weiteres, ganz anderes Problem ist, dass die 
Ergebnisse der Forschung sehr unsicher sind 
und dass die Erträge oft auch erst nach langer 
Zeit anfallen. Ohne Versicherungen gegen Fehl-
schläge würden viele Forschungsprojekte nicht 
in Angriff genommen. Versicherungen dieser 
Art gibt es jedoch nicht zu kaufen, weil Ver
sicherungsbetrug zu einfach wäre. Welche Ver-
sicherung könnte schon nachweisen, dass ein 
Forschungsprojekt deswegen gescheitert ist, 
weil gar nicht ernsthaft daran gearbeitet wur-
de? Viele Forschungsprojekte hätten in der 

kommerziellen Wissenschaft daher keine Chan-
ce auf Finanzierung.
Alles das gilt insbesondere im Bereich der 
Grundlagenforschung, also dort, wo es um Er-
gebnisse geht, die sich nicht unmittelbar bei 
der Produktion von marktgängigen Gütern ver-
wenden lassen. Es ist daher äußerst unwahr-
scheinlich, dass die Wissenschaft als kommer
zielle Wissenschaft ihren heutigen Stand hätte 
erreichen können.
Das beste historische Beispiel für die Probleme 
der kommerziellen Wissenschaft ist vielleicht 
die Alchemie, die ihre fortlaufenden Miss
erfolge nur deswegen so lange überleben 
konnte, weil sie als Geheimwissenschaft betrie-
ben wurde. Der große Erfolg der modernen 
Wissenschaft beruht dagegen darauf, dass For-
schungsergebnisse veröffentlicht werden.

3. Die offene Wissenschaft

In der offenen Wissenschaft wird der Preis
mechanismus außer Kraft gesetzt. Forschungs-
ergebnisse werden veröffentlicht und nicht 
durch geistige Eigentumsrechte geschützt. Der 
Urheberrechtsschutz, unter den wissenschaft-
liche Beiträge fallen, schützt nur den Text, aber 
nicht die darin enthaltenen Ideen; er dient nur 
dazu, die Veröffentlichung der Beiträge zu fi-
nanzieren.
Die Veröffentlichung erfolgt durch private Ver-
lage, die Bereitstellung der Forschungsergeb-
nisse für potentielle Nutzer insbesondere über 
Universitätsbibliotheken. Dieses System steht in 
der Kritik, weil die Verlage – vor allem dann, 
wenn sie die Rechte an einer renommierten 
Zeitschrift besitzen – eine Monopolstellung be-
sitzen, die sie dazu nutzen, um sehr hohe Prei-
se zu verlangen. Für die Nutzer der Universi-
tätsbibliotheken ist das aber meist gleichgültig; 
sie tragen nur die Kopierkosten, wenn sie auf 
die Veröffentlichungen zugreifen.
Die Steuerung der offenen Wissenschaft er-
folgt nicht durch den Preismechanismus, son-
dern durch ein System freiwilliger Beiträge. 
Meistens bestimmen freiwillige Beiträge nur 
das Angebot eines Gutes, etwa bei der Ent-
scheidung über den finanziellen Umfang von 
Hilfsaktionen durch Spenden. Auch muss in 
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einem System freiwilliger Beiträge Wettbewerb 
nicht unbedingt eine Rolle spielen. In der of-
fenen Wissenschaft ist das anders. Dort herrscht 
ein scharfer Wettbewerb, und freiwillige Bei
träge bestimmen nicht nur das Angebot an, 
sondern auch die Nachfrage nach Forschungs-
beiträgen.
Forscher in der offenen Wissenschaft werden 
nicht für ihre Beiträge zur Forschung bezahlt. 
Sie beziehen ein festes Gehalt für ihre For-
schungstätigkeit und – zumindest an Univer
sitäten – für weitere Tätigkeiten, insbesondere 
Lehre und Verwaltung. In der kurzen Frist hän-
gen weder ihr Gehalt noch weitere mögliche 
Belohnungen von der Zahl oder der Qualität ih-
rer Forschungsbeiträge ab. Langfristig ergeben 
sich aus einer erfolgreichen Publikationstätig-
keit oft Aufstiegsmöglichkeiten; das ist aber 
etwas anderes als eine vereinbarte Gegenleis-
tung. Da meist auch niemand einen spezi-
fischen Beitrag von ihnen fordert, ergibt sich, 
dass das Angebot an Forschungsbeiträgen frei-
willig, unaufgefordert und unbezahlt – also 
nicht im direkten Tausch gegen Güter oder 
Geld – erfolgt.
Trotzdem herrscht in der offenen Wissenschaft 
ein teilweise sehr scharfer Wettbewerb, der bei 
anderen freiwilligen Tätigkeiten oder bei Ehren
ämtern meistens fehlt. Freiwilliges Engagement 
kann verschiedene Gründe haben (vgl. Hackl et 
al. 2007): Freude an der Arbeit, der Wunsch, 
anderen zu helfen, die Schaffung von Netzwer-
ken und die Möglichkeit, etwas zu lernen oder 
zu beweisen, was man kann. Alle diese Gründe 
spielen auch in der Wissenschaft eine Rolle. 
Neugier als Motiv wird oft erwähnt; das ist ein 
Aspekt der Freude an der Arbeit. Freude an der 
Arbeit setzt meist voraus, dass man frei ist, Auf-
gaben selbst zu wählen, und nicht kontrolliert 
wird; beides ist in der offenen Wissenschaft der 
Fall.
Der Wettbewerbscharakter der Wissenschaft 
ergibt sich jedoch aus einem anderen Motiv: 
dem Streben nach Anerkennung und Status 
(vgl. Merton 1973). Das Ausmaß, in dem die Er-
gebnisse und Ideen eines Forschers durch an-
dere Forscher genutzt werden, bestimmt sei-
nen Status in der wissenschaftlichen Gemein-
schaft. Ein hoher Status ist nicht nur an sich 

schon eine Belohnung (Marmot 2004), son-
dern auch der Schlüssel zu weiteren, materiel-
len Belohnungen wie besseren Arbeitsbedin-
gungen und höherem Einkommen. Die Nor-
men, die den Status eines Forschers bestim-
men, erzeugen – wie die geistigen Eigentums-
rechte in der kommerziellen Wissenschaft – 
Anreize, in neue Ideen zu investieren.
Wenn wir die Nachfrageseite betrachten, stel-
len wir fest, dass es die Anbieter sind, die auch 
als Nachfrager auftreten und damit – das ist die 
Besonderheit – die Entwicklung der offenen 
Wissenschaft steuern. In der offenen Wissen-
schaft herrscht Produzenten- statt Konsumen-
tensouveränität (vgl. auch Mayer 1993: 10).
Die wissenschaftliche Gemeinschaft entschei-
det in einem dezentralen Prozess über den Er-
folg eines Forschungsbeitrags und damit über 
den Status eines Forschers. Neue Forschungs-
beiträge bauen auf früheren Forschungsbeiträ-
gen auf. Ein erfolgreicher Beitrag ist ein Bei-
trag, der von anderen Forschern für ihre eigene 
Forschung genutzt wird. Je intensiver und brei-
ter die Nutzung, desto größer der Erfolg. Zitati-
onsstatistiken und Impactfaktoren sind von In-
teresse, weil man davon ausgeht, dass sie – 
wenn auch sehr unvollkommen – die Nutzung 
von Ideen messen. Forscher in der offenen Wis-
senschaft konkurrieren darum, ihren Kollegen 
nützliche Ergebnisse für deren eigene For-
schung liefern zu dürfen. Wenn sie Erfolg ha-
ben wollen, müssen sie antizipieren, welche 
Forschungsergebnisse andere Forscher nutzen 
werden; ihr Erfolg hängt von der Entscheidung 
ihrer Kollegen ab.
Dieser Mechanismus darf nicht mit dem Be
gutachtungsverfahren bei Zeitschriften oder 
Forschungsförderungsinstitutionen verwech-
selt werden (vgl. auch Albert und Meckl 2008). 
Auch hier hängt der Erfolg von der Entschei-
dung der Kollegen ab. Allerdings geht es bei 
diesen Entscheidungen nur darum, eine Aus-
wahl unter Anträgen oder Aufsätzen, die um 
Forschungsmittel oder Platz in Zeitschriften 
konkurrieren, zu treffen. Das ist ein sekundärer 
Auswahlmechanismus, der eingerichtet wurde, 
weil die Mittel für Forschung und die Aufmerk-
samkeit der wissenschaftlichen Gemeinschaft 
knapp sind. Der primäre Auswahlmechanismus 
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– Auswahl von Inputs für die weitere Forschung 
– könnte ohne Begutachtungsverfahren funk
tionieren, wenn auch vielleicht weniger gut.
Die Beiträge zur offenen Wissenschaft werden 
zwar auch durch Außenstehende genutzt, bei-
spielsweise durch Forscher im kommerziellen 
Bereich, Ärzte, Sachbuchautoren und andere. 
Wir könnten sie oder ihre Kunden als Konsu-
menten der Wissenschaft ansehen. Aber diese 
Konsumenten haben in der offenen Wissen-
schaft einen wesentlich geringeren Einfluss als 
die Konsumenten in einer Marktwirtschaft. Ho-
hen Status in der Wissenschaft gewinnt man 
nicht dadurch, dass man die Konsumenten der 
Wissenschaft gut bedient, sondern in erster 
Linie dadurch, dass man Forschungsergebnisse 
veröffentlicht, die von anderen Forschern in der 
offenen Wissenschaft aufgegriffen werden.

4. �Das Delegationsproblem 
in der Grundlagenforschung

Es ist zwar plausibel, dass der Preismechanis-
mus in der Grundlagenforschung nicht funk
tionieren würde und dass mit Blick auf die Kos-
ten der Forschung und das Tempo des wissen-
schaftlichen Fortschritts Forschungsergebnisse 
veröffentlicht werden sollten. Das erklärt aber 
noch nicht die spezielle Organisationsform der 
offenen Wissenschaft.
Die offene Wissenschaft und der wissenschaft-
liche Wettbewerb sind sehr alt. Sie sind mög
licherweise im antiken Griechenland als kom-
petitiver Zeitvertreib für wohlhabende Bürger 
entstanden, also vor den Universitäten und al-
len anderen Institutionen, die wir heute mit der 
offenen Wissenschaft in Verbindung bringen.
Wissenschaft als Zeitvertreib von Leuten, die 
sich das leisten können, gibt es immer noch. In 
der Astronomie beispielsweise spielt sie sogar 
eine nicht unwichtige Rolle. Sobald die wissen-
schaftliche Produktion jedoch über den Punkt 
hinaus ausgedehnt werden soll, den eine reine 
Amateurwissenschaft erreichen kann, stellt sich 
die Frage nach der Finanzierung. Mit der Veröf-
fentlichung werden wissenschaftliche Ideen 
und Forschungsergebnisse zu sogenannten öf-
fentlichen Gütern: Güter mit Nichtrivalität der 
Nutzung, bei denen – wenn sie einmal bereit-

gestellt sind – niemand von der Nutzung aus-
geschlossen ist. Traditionell wurde in der Öko-
nomie argumentiert, dass die Bereitstellung 
öffentlicher Güter durch den Staat finanziert 
werden muss.
Das ist für klassische öffentliche Güter wie Lan-
desverteidigung oder das Rechtssystem auch 
sicher richtig. Ein privater Anbieter von Landes-
verteidigung stünde vor dem Problem, dass er 
mit dem Territorium auch alle Einwohner ver-
teidigen würde, ob sie nun zahlen oder nicht. 
Da der Beitrag des Einzelnen für die Bereitstel-
lung der Landesverteidigung unerheblich ist, 
hätte niemand einen Grund, freiwillig einen 
Beitrag zu leisten, und damit würde es sich für 
einen privaten Anbieter nicht lohnen, in dieses 
Geschäft einzusteigen. Der Staat dagegen löst 
dieses Problem, indem er die Landesverteidi-
gung aus Steuern finanziert.
Öffentliche Güter sind eines der wichtigsten 
Beispiele für Marktversagen. Nur wenige öf-
fentliche Güter werden durch gewinnorien-
tierte Unternehmer produziert. Soweit das 
überhaupt der Fall ist, liegt es daran, dass mit 
dem öffentlichen Gut ein privates Gut gekop-
pelt ist – ein Gut, bei dem Rivalität der Nutzung 
vorliegt und der Ausschluss nichtzahlender 
Nutzer möglich ist und praktiziert wird. Mit 
dem Verkauf eines privaten Gutes lässt sich bei 
hinreichender Nachfrage ohne weiteres ein Ge-
winn erzielen. Suchmaschinen wie Google sind 
ein typisches Beispiel: Die Suchmaschine ist ein 
öffentliches Gut, aber die damit verbundene 
Werbefläche ist ein privates Gut.
Eine ähnliche Koppelung der Produktion von 
öffentlichen und privaten Gütern ist im Falle 
der Forschung durch die Verbindung von Lehre 
und Forschung zwar auch möglich. Eine univer-
sitäre Ausbildung ist ein privates Gut, das pro-
blemlos am Markt angeboten werden kann. Je 
nach Marktbedingungen lassen sich durch ein 
solches Angebot Erträge erwirtschaften, die 
man zur Finanzierung der Forschung einsetzen 
kann. Diese Form der Finanzierung deckt aller-
dings überall auf der Welt nur einen Teil der 
Forschungsfinanzierung ab. Der größte Teil der 
offenen Wissenschaft ist staatlich finanziert. 
Das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn 
eine Ausbildung, die den Wünschen der meis-
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ten Nachfrager genügt, lässt sich deutlich güns-
tiger auch ohne Verbindung mit teurer For-
schung anbieten.
Im Gegensatz zur Landesverteidigung über-
nimmt bei der offenen Wissenschaft der Staat 
zwar die Finanzierung, setzt aber in hohem 
Umfang auf die Selbststeuerung der Wissen-
schaft. Eine Erklärung dafür könnte sein, dass 
es in der Wissenschaft schwierig ist festzustel-
len, wie gut ein Forscher seine Arbeit erledigt 
(Dasgupta und David 1994). Beginnend mit der 
Renaissance fehlen den Arbeitgebern der For-
scher zunehmend die notwendigen Kennt-
nisse, um die Qualität der Forschungsergeb-
nisse und damit die Leistungen der Forscher zu 
beurteilen. Sie können die Bemühungen der 
Forscher nicht effektiv beaufsichtigen, und sie 
können die Ergebnisse dieser Bemühungen 
nicht beurteilen. Damit können sie die Forscher 
nicht auf der Basis von Anreizverträgen be-
schäftigen, also von Verträgen, die die Ent
lohnung der Forscher an die Qualität der For-
schungsergebnisse koppeln. Entsprechend sind 
auch Zielvereinbarungen wenig sinnvoll, weil 
solche Vereinbarungen den entscheidenden 
Punkt, nämlich die Qualität der Forschungser-
gebnisse, ausklammern müssen.
Der wissenschaftliche Wettbewerb löst dieses 
Delegationsproblem. Er erzeugt sowohl An-
reize für Forscher wie Beurteilungen der For-
scher in Form wissenschaftlicher Reputation. 
Auch die Forschungsergebnisse selbst werden 
im wissenschaftlichen Wettbewerb bewertet, 
zum einen explizit, aber vor allem auch implizit, 
nämlich durch ihre Nutzung. Reputation und 
Nutzung können von den Arbeitgebern der 
Forscher beobachtet und als Grundlage für 
Entscheidungen über die Einstellung und Be-
zahlung von Forschern und über die For-
schungsförderung herangezogen werden.
Diese Leistungen des wissenschaftlichen Wett-
bewerbs könnten erklären, warum ein großer 
Bereich der Wissenschaft nicht kommerziell or-
ganisiert ist (David 1998, 2004). Die implizite 
Bewertung der Qualität im Forschungsprozess 
ist jedoch nicht unproblematisch. Die Selbst-
steuerung der Wissenschaft beinhaltet, dass 
auch die Qualitätsmaßstäbe für gute Forschung 
im wissenschaftlichen Wettbewerb entstehen 

(Albert 2010, 2011). Es ist möglich, dass sich 
strenge Qualitätsmaßstäbe im wissenschaft-
lichen Wettbewerb herausbilden und durchset-
zen, obwohl die Einhaltung dieser Qualitäts-
normen den Forschern Kosten auferlegt und es 
keine zentrale Instanz gibt, die diese Maßstäbe 
durchsetzt. Allerdings gibt es dafür keine Ga-
rantie, und ich vermute, dass viele Forscher das 
Gefühl haben, dass sich nicht in allen Bereichen 
der Wissenschaft die richtigen Maßstäbe durch-
gesetzt haben (vgl. etwa Sokal 1998).

5. �Wissenschaftlicher Wettbewerb 
und Wettbewerb der Universitäten

Der wissenschaftliche Wettbewerb, den ich so-
eben beschrieben habe, ist ein Wettbewerb 
zwischen individuellen Forschern. Die Wissen-
schaftspolitik heute setzt dagegen auf den 
Wettbewerb zwischen den Universitäten. Es ist 
eine offene Frage, welche Verbindung zwi-
schen diesen beiden Ebenen des Wettbewerbs 
besteht. Ein Blick in die Geschichte zeigt jeden-
falls, dass Wettbewerb zwischen den Universi-
täten weder hinreichend noch notwendig für 
das Gedeihen der Wissenschaft ist.
Der Erfolg des preußischen Universitätssystems 
im 19. Jahrhundert war zu einem guten Teil 
einer zentralen ministerialen Kontrolle geschul-
det – dem sogenannten „System Althoff“, be-
nannt nach dem langjährig zuständigen Beam-
ten (Clark 2006, Vereeck 2001). Mit Hilfe eines 
Netzwerks persönlicher Beziehungen gelang es 
Althoff, die in der wissenschaftlichen Gemein-
schaft kursierenden Informationen zu nutzen, 
um vielversprechende Nachwuchswissenschaft-
ler zu berufen und anerkannt gute etablierte 
Forscher zu belohnen. In dieser Weise umging 
das Ministerium den Wettbewerb zwischen 
den Universitäten und nutzte und förderte den 
wissenschaftlichen Wettbewerb.
Diesem zentralplanerischen Regime ging ein 
sehr kompetitives dezentralisiertes System vor-
aus, in dem die Universitäten um Studienge-
bühren konkurrierten, die sie in eigener Regie 
von den Studenten erhoben. Jeder Angestellte, 
vom Professor bis zum Hausmeister, wurde an 
diesen Einnahmen beteiligt (s. z. B. Burchardt 
1988, Statuten der Friedrich-Wilhelms-Univer-
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sität): ein Anreizsystem wie aus einem Lehr-
buch für Unternehmensführung. In diesem Sys-
tem waren jedoch die wissenschaftlichen Stan-
dards der universitären Ausbildung sehr nied-
rig, und die Universitäten spielten in der For-
schung nur eine unbedeutende Rolle.
Die Moral dieser Geschichte ist natürlich nicht, 
dass zentrale Planung bessere Ergebnisse liefert 
als Wettbewerb, sondern dass wissenschaft-
licher Wettbewerb wichtiger ist als universitärer 
Wettbewerb. Die Frage ist, ob man den Wett-
bewerb zwischen den Universitäten so gestal-
ten kann, dass der wissenschaftliche Wettbe-
werb zumindest nicht darunter leidet. Es ist 
fraglich, ob das gelingen kann, wenn man die 
Eigenarten oder sogar die Existenz des wissen-
schaftlichen Wettbewerbs ignoriert (vgl. etwa 
EU Commission 2003, 2005).
Der wissenschaftliche Wettbewerb stellt für die 
Universitäten eine Reihe von gemeinschaftlich 
genutzten Ressourcen (vgl. Ostrom 1990) zur 
Verfügung: Anreize für Forscher, sich in der 
Forschung zu engagieren und wissenschaft-
liche Standards zu beachten, Bewertungen von 
Forschungsergebnissen, die von den Universi-
täten bei der Entwicklung akademischer Curri-
cula genutzt werden, und Bewertungen von 
Forschern, die von den Universitäten für Ein-
stellungsentscheidungen genutzt werden. 
Diese Ressourcen stehen jedoch nur zur Ver
fügung, falls die Universitäten den bei ihnen 
angestellten Forschern gestatten, am wissen-
schaftlichen Wettbewerb teilzunehmen.
Wettbewerb zwischen den Nutzern einer ge-
meinsamen Ressource führt leicht zur übermä-
ßigen Ausbeutung. Betrachten wir beispiels-
weise das folgende Szenario. Universitäten 
konkurrieren um die Dienstleistungen von Spit-
zenforschern, die deswegen Verträge erhalten, 
die ihnen völlige Freiheit bei der eigenen For-
schung lassen. Weniger bekannte Forscher ha-
ben eine schlechtere Verhandlungsposition. 
Die Universitätsverwaltungen finden andere 
Verwendungen für sie: Lehre, Verwaltung und 
Forschung, die für die Universität nützlich, aber 
von geringem wissenschaftlichen Interesse ist.
Aus Sicht der Universitätsverwaltungen ist 
dieses Verhalten ganz vernünftig, wenn im 
Wettbewerb der Universitäten nur „Exzellenz“ 

zählt. Für den wissenschaftlichen Wettbewerb 
ist es jedoch problematisch. Dieser Wettbe-
werb erfordert, dass die Forscher kollektiv über 
die Verteilung der Reputation entscheiden, in-
dem sie neue Ideen als Input für ihre eigene 
Forschung akzeptieren oder verwerfen. Wir 
können uns das System als eine Art Pyramide 
vorstellen, mit einer breiten Basis von weitge-
hend unbekannten Forschern und einer klei-
nen Spitze von weltberühmten Forschern. Die 
Forscher an der Spitze sind deswegen berühmt, 
weil die weniger berühmten Kollegen sich bei 
dem Versuch, in der Pyramide nach oben zu 
kommen, entschieden haben, auf ihren Beiträ-
gen aufzubauen. In diesem Entscheidungs
prozess werden unterschiedliche Forschungs-
beiträge verglichen, kritisiert, empirisch geprüft 
und modifiziert. Nur weil sich die Beiträge der 
berühmten Forscher in diesem Prozess durch-
gesetzt haben, sind diese Forscher berühmt.
Die Vorstellung, die Spitze der Pyramide könnte 
ohne die Basis existieren, ist also eine Illusion. 
Das Problem besteht darin, dass jede einzelne 
Universität im Wettbewerb der Universitäten 
trotzdem besser fährt, wenn sie die Spitze ein-
kauft, ohne ihren Beitrag zur Finanzierung der 
Basis zu leisten. In diesem Szenario wird der 
Wettbewerb der Universitäten den wissen-
schaftlichen Wettbewerb zerstören. Wenn die 
Universitäten Forscher einstellen wollen, die im 
wissenschaftlichen Wettbewerb eine hohe Re-
putation erworben haben, müssen sie gemein-
sam die Kosten dafür tragen, dass andere, we-
niger bekannte Forscher an diesem Wettbe-
werb teilnehmen.
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bliothek als Dienstleistungsunternehmen. Und 
völlig ungebrochen war naturgemäß die alles 
bestimmende, zentrale Rolle des gedruckten 
Buches: eine Alternative zur „Papierbibliothek“ 
war noch nicht im Bereich der konkreten Uto-
pie angekommen.
Die gesellschaftlichen und wissenschaftlichen 
Rahmenbedingungen, die heute bei der Kon-
zeption und Planung des Neubaus einer wis-
senschaftlichen Bibliothek zu beachten sind, 
haben sich in den vergangenen 50 Jahren be-
deutend geändert, und mit ihnen die Aufga-
ben und das Selbstverständnis der Bibliotheken. 
Schon ein kurzer Blick auf die aktuelle Debatte 
um die Zukunft der „digitalen Wissensgesell-
schaft“, um eines der populären Schlagwörter 
zu benutzen, zeigt zudem die Komplexität des 
Themas, und die Vielzahl konkurrierender Posi-
tionen und Meinungen in zentralen Fragestel-
lungen kann als Indiz für eine Unsicherheit in 
den zugrunde gelegten Annahmen und Postu-
laten verstanden werden. Das betrifft insbeson-
dere die Frage nach der Zukunft des gedruck-
ten Buches, im weiteren Sinn die nach der 
Zukunft des (traditionellen) Textes oder gar der 
Schriftkultur im Allgemeinen. An die Stelle des 
Textes tritt, so prognostiziert Klaus Ceynowa, 
Generaldirektor der Bayerischen Staatsbiblio-
thek, ein „kontinuierlich fortschreibbares 
Ökosystem digitaler Objekte“, in dem „der Text 
selbst nur noch ein Element, und nicht einmal 
das wichtigste ist“. Und in der Folge werden 
die traditionellen, textuellen „Wissensspeicher“ 
durch das „sich kontinuierlich neu knüpfende 
Netz flüchtiger, medial entgrenzter Inhalte“2 
ersetzt, wie es sich im heute schon üblichen 
Neben- und Miteinander von textuellen, 
auditiven und visuellen Dokumenten in ihren 
diversen Stadien der Entstehung und Kommen-
tierung abzeichnet. Bibliotheken und Archive 
müssen sich daher neu definieren und „ihre 

1. �Voraussetzungen der  
Bibliotheksplanung

„Wer sich heute vor die Aufgabe der Planung 
eines neuen Bibliotheksgebäudes gestellt sieht, 
tut gut daran, zunächst einmal die Hand- und 
Lehrbücher unseres Faches beiseite zu legen 
und sich unsere veränderte wissenschaftliche, 
bibliothekarische und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit zu vergegenwärtigen, bevor er sich mit 
dem Entwurf eines Raumprogramms beschäf-
tigt oder sich an die Darstellung eines Funkti-
onsschemas macht.“1 Diese bemerkenswerte 
und zweifellos auch heute unverändert gültige 
Maxime formulierte der Direktor der Stadt- und 
Universitätsbibliothek Frankfurt, Clemens Köt-
telwesch, anlässlich des Bezugs des seinerzeit 
als hochmodern und wegweisend gelobten 
Neubaus der Bibliothek im Jahr 1964. Den wis-
senschaftlichen Alltag und die hochschulpoli-
tische Diskussion beherrschten Anfang der 
1960er Jahre, neben der Öffnung der Hoch-
schulen für breite Bevölkerungskreise, vor allem 
die zunehmende Internationalität und Interdis-
ziplinarität in Forschung und Lehre sowie das 
rasante Wachstum der wissenschaftlichen Lite-
ratur, speziell der Zeitschriftenliteratur. Diese 
Entwicklungen galt es bei der Planung effizi-
enter universitärer Bibliothekslösungen zu be-
rücksichtigen, wobei im Fall der Frankfurter 
Universitätsbibliothek dem Einsatz neuer tech-
nischer Lösungen etwa in der Kommunikation 
und der Logistik, aber auch neuer Methoden 
und Techniken der inhaltlichen Erschließung, 
eine große Bedeutung zukam. Noch war aller-
dings vom Einfluss der angloamerikanischen 
Hochschulbibliotheken mit ihren großzügigen 
Bestandspräsentationen in freier Zugänglich-
keit für die Leserinnen und Leser wenig zu spü-
ren, auch nicht vom bald darauf eingeleiteten, 
folgenreichen Paradigmenwechsel hin zur Bi-
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Infrastrukturleistungen als situativ angepasste, 
personalisierte und spezialisierte Applikationen 
gestalten, um den Erwartungen ihrer Nutzer zu 
entsprechen“.3 Ähnlich stellt Henning Lobin in 
seiner grundlegenden Studie über die Ablö-
sung der Schriftkultur durch die beginnende 
Digitalkultur fest, dass die Bibliotheken nicht 
länger mehr als „Leitbild für das Wissen“4 an-
gesehen werden können. Das Ende der „Schrift-
kultur“ sei aber kein Abgesang auf das Lesen, 
vielmehr müsse das traditionelle Lesen als 
„digitales“ neu begriffen werden: „Das digi-
tale Lesen und Schreiben ist hybrid, multimedi-
al und sozial, und damit unterscheidet es sich 
grundlegend vom Lesen und Schreiben, wie es 
bis dahin in der Schriftkultur gewesen ist“.5 
Daraus ergeben sich, so Lobin, neue Aufgaben 
für die Bibliotheken, die durch den Verände-
rungsdruck „von bloßen Dienstleistern zu ei-
genständigen Akteuren im Forschungspro-
zess“6 werden. Dazu aber sind sie befähigt, 
denn sie haben „schon immer nicht nur Bücher 
bereitgestellt, sondern auch schriftliche For-
schungsdaten archiviert“ und sind „auf die 
Pflege, Bereitstellung und Zusammenführung 
aller Arten von Informationen als ‚Wissensroh-
stoff‘ spezialisiert“.7 Beide genannten Autoren 
kommen überein in der Kritik an der überliefer-
ten Form der Bibliothek, die aus der Ordnung, 
der Erschließung und der Präsentation textu-
eller und rein sequentieller Wissensformen, 
dessen Leitmedium das gedruckte Buch war 
und ist, ihr Selbstverständnis zog. In der Neu-
bewertung der Aufgaben einer „digitalen Bibli-
othek der Zukunft“ stehen sie zudem in Über-
einstimmung mit einschlägigen Empfehlungen 
zur Forschungsinfrastruktur der letzten Jahre, 
wie sie in Deutschland etwa die Gemeinsame 
Wissenschaftskonferenz8 und der Wissen-
schaftsrat9 abgegeben haben. Tatsächlich ist es 
der Tenor vieler in- und ausländischer Stimmen, 
eine stärkere und engere Zusammenarbeit zwi-
schen wissenschaftlicher Bibliothek und For-
schung einzufordern und Bibliotheken zu 
einem neuen Selbstverständnis als Baustein für 
eine digitale Forschungsinfrastruktur mit dezi-
dierter Kundenperspektive aufzufordern. Aller-
dings fehlt es auch nicht an kritischen Stim-
men, die in Frage stellen, ob die Bibliotheken 

dafür die richtigen und von der Forschung 
überhaupt gewünschten Partner sind.10

Parallel zur institutionellen Aufgaben- und Zu-
kunftsdiskussion gibt es seit einigen Jahren 
auch in Deutschland eine lebhafte Diskussion 
um die Anforderungen, die künftig an die Bibli-
othekarinnen und Bibliothekare in wissen-
schaftlichen Bibliotheken zu stellen sind. Neues 
Leitbild ist etwa der „Embedded Librarian“11 
mit umfangreichem und fundiertem IT-Sach-
verstand, der auf Augenhöhe mit Informatik-
Spezialisten über Metadatenformate und Kon-
zepte zur Langzeitarchivierung digitaler Daten 
diskutieren kann, an der Entwicklung virtueller 
Forschungsumgebungen aktiv beteiligt ist und 
zeitgemäße E-Learning-Konzepte zur Ausbil-
dung und Stärkung der Informationskompe-
tenz entwickelt. Das klassische Berufsbild der 
Fachreferenten mit den Kernaufgaben der Aus-
wahl, Erschließung und Vermittlung der ein-
schlägigen Literatur ihres Fachs gilt dagegen 
häufig als überholt.
Viele dieser Forderungen sind für Bibliotheken, 
die per se eng mit Forschungseinrichtungen 
verknüpft sind, längst alltägliche Realität ge-
worden oder gehören zumindest zu ihrem Auf-
gabenportfolio für die nahe Zukunft. Gleiches 
gilt, wenn auch mit Einschränkungen, für die 
Universitätsbibliotheken klassischen Zuschnitts 
und mit langer Tradition, wozu auch die Univer-
sitätsbibliothek Gießen gehört. Neben die tra-
dierten Aufgaben der Erschließung und Verfüg-
barmachung von in gedruckter Form vorlie-
genden Informationen ist längst ein breites An-
gebot zusätzlicher Dienste getreten, etwa die 
Einrichtung und Betreuung eines Hochschul-
schriftenrepositoriums, eines zentralen Servers 
für elektronische Publikationen von Angehöri-
gen der Justus-Liebig-Universität, die systemati-
sche Digitalisierung unikaler oder sonst beson-
ders wertvoller Handschriften und Drucke oder 
ein breites Angebot an systematisch und didak-
tisch konzeptualisierten Kursen zum vertieften 
Erwerb von Informationskompetenz, also dem 
mündigen und kritischen Umgang mit elektro-
nisch vorhandenen Informationen und Daten-
quellen. Neue Aufgaben zeichnen sich ab und 
sind bereits in Planung, etwa die Erschließung 
von Forschungsprimärdaten oder die vertrau-
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enswürdige Speicherung und Langzeitarchivie-
rung digitaler Daten. Viele dieser Aufgaben 
könnten ohne eine dichte, arbeitsteilige Vernet-
zung auf regionaler, nationaler und internatio-
naler Ebene nicht bewältigt werden.

2. �Von der Papierbibliothek 
zur Digital Library

Obwohl sich viele der Prognosen über das Ende 
der „Gutenberg-Galaxis“ und deren Folgen für 
die gegenwärtige und die künftige Informati-
onsgesellschaft nicht bestätigt oder sich (noch) 
nicht eingestellt haben, ist unzweifelhaft, dass 
der Medienumbruch der letzten Jahrzehnte 
ähnlich tiefe und weitreichende Folgen haben 
wird wie die Erfindung des Buchdrucks mit be-
weglichen Lettern. Unter anderen hat dies auch 
weitreichende Konsequenzen für die Planung 
einer zeitgemäßen und nach Möglichkeit noch 
den künftigen Anforderungen entsprechenden 
wissenschaftlichen Bibliothek.
Ein kurzer Blick in die Geschichte der wissen-
schaftlichen Bibliotheken lässt das Ausmaß der 
Schwierigkeiten, eine belastbare Planungs-
grundlage zu finden, erkennen. Die moderne 
wissenschaftliche Gebrauchsbibliothek ist im 
Wesentlichen eine Errungenschaft des späteren 
19. Jahrhunderts und das Resultat von teils syn-
chronen, teils diachronen technologischen und 
gesellschaftlichen Entwicklungen und Prozes-
sen. Parallel zur Ausdifferenzierung des Wissen-
schafts- und des Universitätssystems wuchs die 
Produktion an wissenschaftlicher Literatur etwa 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
massiv an, und es entstanden daher auch zu-
nehmend größere Bibliotheken mit bedeutend 
umfangreicherem Buchbestand, wie die beein-
druckend großen, vielgeschossigen Bücherma-
gazine aus dieser Zeit eindrucksvoll belegen. 
Durchaus folgerichtig blieb die Anzahl der Bü-
cher, die unterzubringen sind, für lange Zeit der 
wesentliche Parameter für die Planung einer Bi-
bliothek und wurde häufig genug auch als ein 
vermeintlicher Qualitätsindikator verstanden. 
Die 1959 eröffnete, neue Gießener Universi-
tätsbibliothek ist ein prägnantes Beispiel für den 
im späten 19. Jahrhundert gefundenen Idealty-
pus, verkörpert er doch augenfällig mit seinem 

dreigeteilten Baukörper die zentralen Funktions
bereiche einer Bibliothek, wobei das Herzstück 
das große und auch städtebaulich dominante, 
elfgeschossige Stahlhochmagazin bildet. Auch 
wenn sich in den 1960er und 1970er Jahren, 
vor allem bei den Bibliotheken in den neuge-
gründeten Universitäten, eine Freihandaufstel-
lung nach angloamerikanischem Vorbild durch-
zusetzen begann – ein Beispiel dafür, wenn 
auch mit Inkonsequenzen in der Konzeption 
und Realisation, ist die 1983 eröffnete Gießener 
Universitätsbibliothek im Philosophikum I –, 
blieb doch noch lange danach, bis zur Schwelle 
zum 21. Jahrhundert, der Umfang der Buchbe-
stände die zentrale Größe bei der Planung einer 
wissenschaftlichen Bibliothek. Bis vor wenigen 
Jahren wurde bei der Planung einer neuen wis-
senschaftlichen Bibliothek der Platzbedarf für 
die Unterbringung der Medien durch Hoch-
rechnung des durchschnittlichen Medienzu-
gangs, der entweder selbst erhoben oder ein-
schlägigen Empfehlungen zu Etatbedarfsmo-
dellen entnommen wurde, errechnet, üblicher-
weise für einen Planungszeitraum von 20 bis 
40 Jahren. Durch die Tatsache, dass sich der 
Anteil an wissenschaftlich relevanten, elektro-
nisch verfügbaren Medien in den vergangenen 
20 Jahren aber kontinuierlich und in einem 
kaum vorhersehbaren Ausmaß vergrößert hat, 
ist dieses Verfahren unbrauchbar geworden. 
Allerdings fehlen heute allseits anerkannte Ver-
fahren, die eine belastbare Prognose des Medi-
enzugangs einer wissenschaftlichen Bibliothek 
für einen mittelfristigen Planungszeitraum zu-
lassen. Man geht allerdings allgemein davon 
aus, dass mit dem Anstieg der elektronisch ver-
fügbaren Medien auch die Nutzung der vor-
handenen gedruckten Buchbestände, zumin-
dest in Relation zur gesamten Mediennutzung, 
abnehmen wird. Hatte der Wissenschaftsrat 
1986 noch „bauliche Maßnahmen für die Ma-
gazinierung der weiterhin überwiegend in 
Druckform angebotenen Literatur“ für „unab-
dingbar“ erklärt,12 so prognostiziert er 2001 
aus der zunehmenden Bedeutung digitaler Pu-
blikationen weitreichende Konsequenzen für 
die Hochschulbibliotheken, u.a. einen rapiden 
Bedeutungsverlust der lokal vorgehaltenen 
Medien.13 Eine zehn Jahre später veröffentlich-
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te Studie des einflussreichen Education Adviso-
ry Board in den USA kam ebenfalls zu dem Er-
gebnis, dass die Sammlungsgröße einer wis-
senschaftlichen Bibliothek und mit ihr die Nut-
zung lokal vorhandener Medien zunehmend 
an Bedeutung verloren hat. An deren Stelle 
müsse, falls nicht bereits geschehen, eine ge-
zielt auf die Wünsche der universitären Klientel 
ausgerichtete Erwerbung “just in time” treten, 
wofür gerade elektronische Medien besonders 
geeignet seien. Ein Nebeneffekt der Transfor-
mation der “Just-in-Case-Collections” in “Just-
in-Time-Services” sei u.a. der perspektivisch 
deutlich geringere Flächenbedarf für Biblio-
theken.14 Zu einem ganz ähnlichen Ergebnis 
kommt eine Studie der HIS (Hochschul-Infor-
mation-System GmbH) von 2005, die seit ih-
rem Erscheinen für die Planung der Neubauten 
von Hochschulbibliotheken in Deutschland be-
sonders wichtig war und es noch ist, da sie von 
vielen Unterhaltsträgern bei der Ressourcenpla-
nung zugrunde gelegt wird. In der Studie wird 
eine deutliche Flächenreduzierung in den bibli-
othekarischen Planungsprozessen gefordert, 
bis hin zum „Nettonullwachstum“ für die sich 
regelmäßig erneuernde „Gebrauchsbiblio-
thek“.15

In keiner der genannten Studien und Empfeh-
lungen wird jedoch eine vollständige Substitu-
ierung der gedruckten durch elektronische Me-
dien in den nächsten Jahrzehnten für realistisch 
gehalten. Seriöse Prognosen gehen von einer 
noch längere Zeit währenden Parallelität von 
gedruckten und elektronischen Medien (auch) 
im wissenschaftlichen Bereich aus, man spricht 
daher von der „hybriden“ Bibliothek. Trotz des 
mittlerweile riesigen Ausmaßes an digital ver-
fügbarer Literatur, sei es in öffentlich-recht-
licher Trägerschaft (z.B. über die Deutsche Digi-
tale Bibliothek oder dem HathiTrust,16 eine Ver-
einigung großer amerikanischer Bibliotheken, 
deren “Digital Library” mit ihren derzeit über 
13 Millionen Bänden etwa die Hälfte der bei 
einer mittelgroßen Universitätsbibliothek ame-
rikanischer Prägung erforderlichen Literatur di-
gital anbietet) oder in privatrechtlicher Träger-
schaft wie bei Google Books, sprechen einige 
wichtige Gründe gegen eine nahe, ausschließ-
liche Präsenz der digitalen Medien in der Wis-

senschaftswelt. Dazu zählen etwa die unter-
schiedlichen Fachkulturen in den einzelnen 
Wissenschaftsdisziplinen und die urheberrecht-
lichen Schranken bei der retrospektiven Digita-
lisierung. Auch fordert die Vormachtstellung 
von Google auf dem Markt der digitalisierten 
Buchbestände zu berechtigter Skepsis heraus, 
sind doch die längerfristigen ökonomischen In-
teressen des Konzerns in diesem Segment 
schlicht unklar. Die in den letzten Jahren stark 
gesunkenen Preise für Speicherkapazität wer-
den konterkariert durch das offene, noch nicht 
gelöste Problem einer längerfristigen Verfüg-
barkeit der digitalen Archive in öffentlicher 
Hand, die nicht nur die Erhaltung der phy-
sischen Integrität der Daten, sondern die be-
deutend komplexere Aufgabe der dauerhaften 
Nachnutzung und Interpretierbarkeit der digi-
talen Ressourcen umfasst. Nicht unerwähnt 
bleiben soll auch die Renaissance des gedruck-
ten Buches als Objekt wissenschaftlicher For-
schung, nicht selten mit der Forderung nach Er-
halt der Printkultur verbunden, auch wenn letz-
teres gelegentlich eher einem kulturkritischen 
Impuls zu verdanken ist.17 Immerhin ist beden-
kenswert, dass die Produktion gedruckter Me-
dien keineswegs rückläufig ist, sondern z.B. in 
Deutschland in den letzten Jahren gestiegen ist 
und mittlerweile auf hohem Niveau stagniert, 
auch wenn der größte Teil dieser Printmedien 
kein Sammlungsobjekt für wissenschaftliche 
Bibliotheken darstellen dürfte. Demgegenüber 
mussten die Prognosen zur Entwicklung des E-
Book-Marktes wiederholt nach unten korrigiert 
werden, jedenfalls was die Wachstumsge-
schwindigkeit anbelangt.18

Auch an der Universitätsbibliothek Gießen ha-
ben die Ausgaben für elektronische Medien 
die für gedruckte Publikationen überflügelt. 
Tatsächlich kommen ganze Fachgebiete der 
Universität mittlerweile ohne eine größere An-
zahl an gedruckten Medien aus; so sind etwa 
in der Medizin, der Chemie oder der Physik 
fast der gesamte Zeitschriftenbestand auf den 
rein elektronischen Bezug umgestellt worden, 
gedruckte Bücher spielen hier nur noch in 
Form von Lehrbüchern für die Studierenden ei-
ne nennenswerte Rolle, und auch das mit ab-
nehmender Tendenz infolge des immer größer 
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werdenden Angebots an E-Books. Auch in den 
Geistes- und Kulturwissenschaften spielen 
digitale Medien eine zunehmend größere Rol-
le, wobei hier der enorme Fundus an retros-
pektiv digitalisierten Medien, die im WWW 
über andere Bibliotheken bzw. Institutionen 
zur Verfügung gestellt werden, erwähnt wer-
den muss. Wie sich das Verhältnis der lokal 
vorrätigen Medien gegenüber den verfüg-
baren ganz erheblich zu Gunsten letzterer ver-
schoben hat, veranschaulicht auch der Wech-
sel vom Katalog zum suchmaschinenbasierten 
Discovery-System JUSTFind: während der elek-
tronische Katalog (OPAC) für den Nachweis 
der an der Justus-Liebig-Universität vorhande-
nen Bücher und Zeitschriften konzipiert war, 
macht JUSTFind die insgesamt verfügbare Lite-
ratur sichtbar und präsentiert gleichzeitig die 
lizenzierten Volltexte – mit weit über 100 Mil-
lionen Nachweisen ein Vielfaches des früheren 
Katalogs.

3. �Die Bibliothek als sozialer Raum

Ulrich Raulff, der Direktor des Deutschen Lite-
raturarchivs in Marbach, hat in einem jüngst er-

schienenen Buch eine bemerkenswerte Liebes-
erklärung an die Bibliothek, wenn auch mit 
einem Seitenhieb auf die deutsche Situation in 
den 1970er Jahren, abgegeben: „Die Biblio-
thek war der Ort, an dem ich mich am liebsten 
aufhielt, mein persönlicher Biotop. Eine Zeit 
lang meinte ich, sie sei in einem geradezu kan-
tischen Sinne die Bedingung meiner existenti-
ellen Möglichkeit. Aber ich hatte nur die deut-
schen Bibliotheken kennengelernt, moderne 
Lesefabriken die einen, barocke Schneckenge-
häuse und biedermeierliche Refugien die ande-
ren.“19 Wie zur Bestätigung dieser Bemerkung 
verzeichnen die Bibliotheken zumindest in Eur-
opa und den USA seit Jahren einen gänzlich 
unerwarteten Zulauf, die Präsenznutzung liegt 
auf einem Niveau, das noch vor wenigen Jah-
ren an vielen Orten nicht denkbar war, und 
viele Bibliotheken haben ihre Öffnungszeiten 
erheblich ausgeweitet, nicht wenige gar auf ei-
nen 24/7-Betrieb umgestellt. Und auch die 
Ausleihen der gedruckt verfügbaren Studienli-
teratur haben in erstaunlichem Maße zuge-
nommen, an der UB Gießen ist in 2013 die Mil-
lionenmarke nur knapp verfehlt worden (in 
2007 lagen sie noch bei 630.000).

Abb. 1: Philologische Bibliothek der FU Berlin. Entwurf: Foster + Partners, London� (Foto: Thomas Guignard)
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Beides widerspricht auf den ersten Blick den 
kalkulierbaren Effekten der Digitalkultur, steht 
aber in Übereinstimmung mit neueren Untersu-
chungen zur Studienkultur. Eine aktuelle empi-
rische Studie der HIS über das Studienverhalten 
an deutschen Hochschulen weist nach, dass 
keine andere Institution so lange und so oft von 
den Studierenden aufgesucht wird wie die je-
weiligen Hochschulbibliotheken.20 Anders als 
in den 1970er Jahren ist heute die Nutzung ei-
ner Bibliothek weniger stark mit der Nutzung 
der dort vorhandenen bzw. verfügbaren Medi-
en verbunden. Der Charakter der (Universitäts-
)Bibliotheken als Lernorte, die sie immer schon 
gewesen sind, ist etwa in den letzten 15 Jahren 
bedeutend gewachsen. Die Gründe dafür sind 
vielfältig, sicher spielen die viel stärkere Ver-
schulung der Studiengänge im Zuge des Bo-
logna-Prozesses und die größere Bedeutung 
der Gruppenarbeit, insbesondere in Kleingrup-
pen, bedeutende Rollen. Und nicht zuletzt mag 

ein Grund sein, dass viele Universitäten außer-
halb ihrer Bibliotheken kaum oder nur unzurei-
chend ausgestattete Arbeitsmöglichkeiten für 
die Studierenden anbieten.
Mit der stärkeren Nutzung sind nicht nur die 
Wünsche hinsichtlich der technischen und ap-
parativen Ausstattung, sondern auch die An-
sprüche an die Bibliothek als Aufenthaltsort ge-
wachsen. Die strikte räumliche Trennung von 
Buchaufstellung und Lesesaal, von Arbeits- und 
Ruhebereichen, die die klassische Universitäts-
bibliothek des 19. und 20. Jahrhunderts ge-
prägt haben, kann nicht mehr als Vorbild gel-
ten und wäre angesichts der Omnipräsenz der 
mobilen, multitaskingfähigen Kommunikati-
onsgeräte bei den Bibliotheksbesuchern zwei-
fellos auch nicht mehr zeitgemäß. Neues Leit-
bild ist die Bibliothek als „extrovertierter Ort, an 
dem sich Menschen in der Nähe von Büchern 
treffen, lesen, lernen, reden und ihre Zeit ver-
bringen“.21 Dennoch ist die von Raulff be-

Abb. 2: TU Delft Library. Entwurf: Mecanoo, Delft. – In den Regalen stehen die meistgenutzten Bücher, sie werden 
regelmäßig ausgetauscht.�  (Foto: Thomas Guignard)
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schriebene Bibliotheksbenutzung keineswegs 
gänzlich passé, Bibliotheken sind unverändert 
Orte des konzentrierten, stillen Arbeitens und 
Nachdenkens; mit dem „introvertierten“ Bibli-
otheksnutzer ist auch in der virtuellen Biblio-
thek der Zukunft zu rechnen. Als neuer Trend 
hat sich durchgesetzt, Bibliotheken primär von 
ihrer sozialen Nutzung her zu begreifen und zu 
planen, verbunden mit einem Höchstmaß an 
räumlicher Flexibilität. Zum einen ist dies eine 
Konzession an die Tatsache, dass klassische Bi-
bliotheksfunktionen, etwa der Zugriff auf Lite-
ratur, längst außerhalb der Gebäude stattfin-
den, und Bibliotheksgebäude andere, neue 
Nutzungen erfahren. Zum anderen liegt darin 
die Möglichkeit, künftigen, heute vielleicht 
nicht prognostizierbaren Entwicklungen in 
größtmöglichem Maße entgegenzukommen.
Bibliotheksbauten aus jüngster Zeit bieten zahl-
reiche Beispiele, wie klassische Funktionsbe-
reiche mit den neuen Anforderungen verbun-

den werden können, etwa bei der Einrichtung 
von großzügigen Lounge-Bereichen, die einen 
fließenden Übergang von konzentrierter Ar-
beitsatmosphäre und sozialer Kommunikati-
onskultur bieten, oder LearningCentern, die 
ein gemeinsames Arbeiten an modular konzi-
pierten Möbeln mit integrierter Präsentations- 
und Kommunikationstechnologie bei hoher, 
erlebnisorientierter Aufenthaltsqualität erlau-
ben. Auch beginnt man, sich von der statischen 
Aufbewahrung der gedruckten Medien zu ver-
abschieden: in der „fluiden Bibliothek“ werden 
die am häufigsten genutzten Bücher in unmit-
telbarer Nähe zu den Arbeitsbereichen aufge-
stellt und häufig ausgetauscht.
Die weniger stark genutzte Literatur wird dage-
gen komprimiert in geschlossenen Magazinen 
mit chaotischer Lagerhaltung aufbewahrt, die 
Hochregalanlagen werden mit Robotern be-
dient, was wohl die im Unterhalt kostengüns-
tigste, weil platzsparende, Unterbringung sein 

Abb. 3: Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum der BTU Cottbus. Entwurf: Herzog & de Meuron, Basel
� (Foto: Alexandru Giurca)
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dürfte. Auch in den Benutzungsbereichen be-
ginnt man mancherorts sich von hergebrachten 
Lösungen zu trennen, etwa zugunsten einer 
“Shared Space”-Lösung zwischen Bibliothe-
karen und Nutzern: der Bibliothekar hat seinen 
Arbeitsplatz nicht mehr hinter einer Theke, son-
dern zwischen und unter den Nutzern, die ihn 
jederzeit ansprechen können. Andere Aufgaben 
werden dagegen zunehmend in großem Um-
fang automatisiert, der Ausleihbetrieb etwa 
durch Selbstverbuchungsgeräte, Rückgabeauto-
maten und Zahlterminals ersetzt. Zur Informati-
on stehen große Video Walls zur Verfügung, die 
Orientierung gelingt aber auch über eigenent-
wickelte Apps oder notfalls mittels Google Maps 
Indoor. Auch in der architektonischen Gestal-
tung kommt die Orientierung an den Wünschen 
und Bedürfnissen der Nutzer zum Ausdruck: 
Transparenz und Offenheit sollen schon an der 
Fassadengestaltung ablesbar sein, im Innern ist 
eine möglichst intuitiv sich erschließende Zonie-
rung nach den verschiedenen Arbeits- und Auf-
enthaltsbereichen gewünscht, gerne auch mit 
Zitaten vom Kuppellesesaal der alten British Lib-
rary bis zum Starbucks der Gegenwart. Interes-
santerweise geht diese Öffnung in den letzten 

Jahrzehnten nicht mehr mit der architekto-
nischen Zurücknahme einher, die viele universi-
täre Zweckbauten der 1970er und 1980er Jahre 
geprägt haben, so auch die UB Gießen, die bis 
auf Details in der Fassadengestaltung im Ge
bäudecorpus des Philosophikum I verschwindet. 
Weltweit sind viele Neubauten großer (und auch 
kleiner) Bibliotheken Solitärbauten mit großer 
Außenwirkung und Strahlkraft, häufig setzen 
sie auch städtebauliche Akzente, und erstaun-
lich oft finden sich unter den Architekturbüros 
solche mit großer internationaler Reputation. 
Mit den „modernen Lesefabriken“ und „baro-
cken Schneckengehäusen“, von denen Ulrich 
Raulff spricht, haben sie nichts mehr gemein.

4. �Erweiterung und Ablösung 
der Gießener Universitätsbibliothek

Wie oben zu zeigen versucht wurde, sind viele 
der Faktoren, die bei der Planung einer neuen 
Bibliothek heute berücksichtigt werden müs-
sen, nicht verlässlich kalkulierbar. Einige beson-
ders wichtige, wie z.B. die Entwicklung des  
im radikalen Umbruch befindlichen Medien-
marktes, sind von den Bibliotheken selbst auch 

Abb. 4: Seattle Central Library. Entwurf: Rem Koolhaas, Rotterdam� (Foto: Andrew Smith)
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gar nicht in nennenswertem Umfang beein-
flussbar, auf sie müssen die Bibliotheken eben-
so reagieren wie z.B. auf neue technologische 
Innovationen oder die Entwicklung der Studie-
rendenanzahl. Die Planungssicherheit ist damit 
erheblich geringer als es vor 50 Jahren beim 
Neubau der UB in Frankfurt oder vor gut 30 
Jahren beim Bezug der UB Gießen der Fall ge-
wesen ist. Von daher ist es vielleicht ein Glücks-
fall, dass sich die Erneuerung der UB Gießen in 
zwei separaten und zeitlich getrennten Schrit-
ten vollziehen wird.
Die Entscheidung für eine zweiphasige Erneue-
rung, die bereits im Vorfeld des städtebau-
lichen Masterplans für den Campus Philosophi-
kum fiel und im Wesentlichen haushalterisch 
begründet ist, ist aus anderer Sicht jedoch nicht 
unproblematisch. So muss im Entwurf für den 
1. Bauabschnitt, der eine Erweiterung der UB 
um 7.000 qm Nutzfläche (was etwa 2/3 der bis-
herigen Fläche entspricht) vorsieht, bereits der 
2. Bauabschnitt, dessen Realisierung zu einem 
späteren, derzeit nicht näher spezifizierbaren 
Zeitpunkt erfolgen soll, zumindest in den 
Grundzügen mitgedacht werden, um eine spä-
tere Anbindung zu erlauben. Bis zur Fertigstel-

lung des 2. Bauabschnitts müssen einige Funk-
tionsbereiche der Bibliothek dupliziert werden, 
es wird zwei Eingänge, zwei Garderoben, zwei 
Ausleihen etc. geben, und die Wege werden 
für Benutzer wie für Mitarbeiter z.T. recht weit 
sein, da beide Gebäude auf Grund der Vorga-
ben des Masterplans nicht nahe beieinander 
stehen werden. Eine weitere Vorgabe ergibt 
sich aus der Flächenbedarfsermittlung, die von 
der HIS auf Basis der bereits erwähnten Studie22 
erstellt wurde und die Grundlage des Geneh-
migungsverfahrens gewesen ist, und die u.a. 
eine konsequente Aussonderung der Dublet-
ten-Buchbestände (ca. 20 bis 30 % des Bestan-
des) unausweichlich macht. Nur unter dieser 
Voraussetzung ist der Bestand an gedruckten 
Materialien inklusive des Zuwachses in den 
nächsten Jahrzehnten, vorsichtig kalkuliert, 
überhaupt im Gebäude unterzubringen. Auch 
die genehmigte Anzahl an Arbeitsplätzen ent-
spricht nicht dem – oder zumindest nicht dem 
gegenwärtigen – Bedarf, liegt aber natürlich 
erheblich über dem derzeitigen Angebot.
Zeitlich und inhaltlich definiert der Bibliotheks-
neubau als erster großer Baustein des städte-
baulichen Masterplans die neue Mitte des Cam-

Abb. 5: Seattle Central Library. Entwurf: Rem Koolhaas, Rotterdam� (Foto: brewbooks)
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pus. Einige der Kernforderungen und Wünsche 
an das Gebäude, die in die Auslobungsunterla-
gen für den Wettbewerb einfließen werden, 
seien im Folgenden kurz skizziert.
Wesentliches Ziel des 1. Bauabschnitts ist es, 
sieben derzeit im Campusgebiet liegende Fach- 
und Zweigbibliotheken (Anglistik, Germanistik, 
Klassische Philologie, Geschichte, Klassische 
Archäologie, Romanistik sowie die Zweigbiblio-
thek im Philosophikum II mit einem Bestand 
von zusammen ca. 620.000 Bänden) in den Be-
stand der Universitätsbibliothek zu integrieren. 
Gleichzeitig soll den gestiegenen Studieren-
den- und Nutzungszahlen durch zusätzliche, 
modern ausgestattete Arbeits-/Leseplätze 
Rechnung getragen werden. Beide Anforde-
rungen korrespondieren in hohem Maße mit 
den Wünschen der Bibliotheksbenutzer/innen, 
wie eine repräsentative Umfrage belegt.23 
Durch den Verzicht auf eine strikte räumliche 
Trennung von Buchpräsentationsflächen und 
Arbeits- bzw. Loungebereichen soll die Voraus-
setzung für eine den heutigen Studienalltag 
prägende Arbeitssituation und damit ein pro-
duktives und angenehmes Arbeitsklima ge-

schaffen werden. Unterstützt wird dies durch 
ein großzügiges Angebot an Einzelarbeitsplät-
zen bzw. -räumen für konzentriertes Arbeiten 
und Gruppenarbeitsräumen in verschiedener 
Größe. Die Ausgestaltung der kombinierten 
Buchpräsentations- und Lese-/Arbeitsbereiche 
soll auf die verschiedenen Anforderungen 
Rücksicht nehmen. Die Aufstellung der Buch-
bestände soll in Freihandbereichen in fachlich 
verwandten Fächerzonen erfolgen. Wegen des 
hohen und perspektivisch weiter wachsenden 
Anteils an digital verfügbaren Medien müssen 
alle Arbeitsbereiche mit leistungsfähigen 
WLAN- und Netzanschlüssen ausgestattet sein, 
in den Gruppenarbeitsräumen zudem mit Mo-
nitoren, die einen parallelen Zugriff von unter-
schiedlichen mobilen Endgeräten erlauben. 
Geschlossene Buchmagazine sind im 1. Bauab-
schnitt nicht vorgesehen, mit Ausnahme des 
Sondermagazins, in dem die besonders wert-
vollen und erhaltenswerten Bestände (u.a. Pa-
pyri, mittelalterliche und neuzeitliche Hand-
schriften, Drucke der frühen Neuzeit, Nachläs-
se) unter strengen Sicherheits- und raumklima-
tischen Anforderungen aufbewahrt werden. 

Abb. 6: Städtebaulich-freiraumplanerischer Masterplan für das Campus Philosophikum der JLU Gießen. Entwurf: ARGE 
Ferdinand Heide, Frankfurt. – Das große Gebäude in der Mitte ist die UB im Endausbau. � (Foto: Ferdinand Heide)
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Dem Sondermagazin angeschlossen ist der 
Sonderlesesaal, in dem wertvolle Stücke unter 
Aufsicht eingesehen werden können und der 
z.T. auch als Ausstellungsfläche genutzt wer-
den soll. Sondermagazin und Sonderlesesaal  
werden auch vom Universitätsarchiv genutzt, 
das zudem ein Magazin für sämtliche Archivbe-
stände erhalten wird. Der Übergang zwischen 
dem Bestandsgebäude und dem Erweiterungs-
bau soll im 1. OG erfolgen. Mit Abschluss des 
2. Bauabschnitts soll die Universitätsbibliothek 
die Funktion einer Zentralbibliothek für den 
Gesamtbereich der kultur- und geisteswissen-
schaftlichen Fächer übernehmen, die in unmit-
telbarer Nähe angesiedelt sind.
Das Ziel, an prominenter Stelle und mit zen-
traler Wirkung für den gesamten Campus ein 
modernes, zukunftsweisendes Bibliotheksge-
bäude, ein “Hub for Knowledge, Contact and 
Culture”24 entstehen zu lassen, ist natürlich in 
hohem Maße vom architektonischen Entwurf 
abhängig. Der hochbauliche Realisierungswett-
bewerb, der europaweit ausgeschrieben wird,  
soll im Sommer 2015 stattfinden, mit dem Er-
gebnis ist im Herbst des Jahres zu rechnen.
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Was Charles Darwin noch nicht wusste

stäubung und Inzucht zu verhindern. Darwin 
war sich klar darüber, dass kontinuierliche 
Selbstbestäubung zum Verschwinden vererb­
barer Variationen führen musste und dadurch 
Weiterentwicklung, d.h. Evolution, unmöglich 
würde. In der Folge beschäftige er sich jahre­
lang mit den Auswirkungen von Inzucht auf die 
Überlebensfähigkeit von Pflanzen. Des Wei­
teren experimentierte er zwischen Mai und Juni 
1860 auch mit Orchideen und erkannte, dass 
der Bau ihrer Blüten dafür angepasst ist, ihre 
Fremdbestäubung durch Insekten sicherzustel­
len. Ebenfalls im Sommer 1860 stieß Darwin 
auf der Suche nach einer seltenen Orchidee, 
die in Mooren vorkommt, auf den Sonnentau 
(Drosera). Er erkannte wie dieser mit seinen 

Das Jahr 1859, als Darwins Werk über „Die 
Entstehung der Arten“ erschien, markiert eine 
Zäsur in der wissenschaftlichen Wahrnehmung 
lebender Organismen. Das Buch erregte die 
Gemüter wie kein anderes und führte zu einer 
hitzigen öffentlichen Debatte, die sich noch 
verstärkte, als Darwin 1871 „Die Abstammung 
des Menschen und die geschlechtliche Zucht­
wahl“ veröffentlichte. Die überragende Bedeu­
tung der Abstammungslehre für die gesamte 
Biologie brachte es mit sich, dass darüber die 
weiteren Leistungen Darwins als Naturforscher, 
im Besonderen sein Anteil an der botanischen 
Forschung häufig etwas in den Hintergrund 
treten. Dabei hätte allein seine Leistung als Bo­
taniker genügt, ihm einen ehrenvollen Platz 
unter den Naturforschern zu sichern. In seinem 
Selbstverständnis war Darwin weder Botaniker 
noch Zoologe oder Geologe, sondern ein For­
scher, der sich für Naturgeschichte interessier­
te. Darwin war modern, weil er sich nicht damit 
vergnügte zu beschreiben, was er sah, sondern 
danach fragte, „Wie“ und „Weshalb“ die 
Natur so funktionierte, wie er sie beobachtete, 
und weil er, vor allem in späteren Jahren, zu 
einem experimentell forschenden Biologen 
wurde, der seine Hypothesen anhand sorgfäl­
tiger Experimente überprüfte. Dabei suchte 
und fand er Beispiele für die Bestätigung seiner 
allgemeinen Theorie sowohl bei Tieren als auch 
bei Pflanzen. Bemerkenswert ist trotzdem, dass 
sich Darwin bereits im Frühjahr und Sommer 
1860, kurz nach dem Erscheinen der „Ent­
stehung der Arten“, intensiv mit Pflanzen be­
schäftigte. Im Verlauf eines kurzen Sommers 
machte er drei Beobachtungen, die später zu 
seinen wichtigsten botanischen Arbeiten führ­
ten. Die erste Beobachtung bezog sich auf die 
unterschiedlichen Blüten von Primeln, die er 
detailliert untersuchte, was zu der Schlussfol­
gerung führte, dass sie dazu dienen, Selbstbe­

Abb. 1: Charles Darwin, Bronzebüste im Darwinpfad 
Gießen, Botanischer Garten. Künstlerin: Bärbel Dieck­
mann, Berlin.
�  (Fotografie: Alexander Failing, Pressestelle JLU)
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Tentakeln Insekten einfängt, um sich Nährstof­
fe zu verschaffen. Dies weckte sein Interesse an 
der Sensitivität von Pflanzen. Von nun an be­
gann Darwin auch mit dem Sonnentau zu ex­
perimentieren, fütterte ihn mit Fleisch, und be­
nützte Chloroform, um die Pflanze zu betäu­
ben. Daneben widmete er sich Untersuchungen 
über die Reizbarkeit und das Bewegungs­
vermögen der Pflanzen – ebenso pflanzlicher 
Reproduktionssysteme und der Auswirkungen 
von Inzucht –, die ihm Einsichten in das allge­
meine Wesen von Pflanzen ermöglichten, de­
ren biochemische und molekulargenetische 
Grundlagen wir zum Teil erst heute verstehen. 
Eine ganze Reihe seiner kreativsten experimen­
tellen Studien führte Charles Darwin an Pflan­
zen durch. Diese Arbeiten haben für die Vertie­
fung und Bestätigung seiner Evolutionstheorie 
eine wichtige Rolle gespielt und beeinflussen 
bis heute evolutionsbiologische Studien an 
Pflanzen.

Charles Robert Darwin (1809–1882)

Die botanischen Hauptwerke

Darwin hatte sich schon in seiner Kindheit für 
Pflanzen interessiert, und sein Interesse an der 
Botanik war nie erloschen. Es interessierten ihn 
in der Botanik vorwiegend dynamische The­
men (Bewegung, Karnivorie, Blütenbiologie, 
Blütendimorphismen, Kreuz- und Selbstbe­
fruchtung). Mit seinen Schriften hat Darwin die 
Entwicklung der Botanik zu einer einheitlichen 
Wissenschaft gefördert, die Pflanzenzucht, 
Physiologie, Ökologie und Blütenbiologie mit 
der akademischen Systematik verband. In 18 
Jahren publizierte er sieben große botanische 
Werke, die über 2500 Seiten füllten.

1. �“On the various contrivances 
by which British and foreign Orchids 
are fertilised by insects” (1862)

Darwin beschreibt die vielfältigen Einrich­
tungen und Anpassungen von Orchideen an 
die Bestäubung durch Insekten. Er wollte zei­
gen, dass diese ebenso vielfältig und vollkom­
men sind wie Anpassungen im Tierreich. Er er­

bringt den Nachweis, dass die Einrichtungen 
der Orchideen dazu dienen, Fremdbestäubung 
sicherzustellen. Darwin war sich bewusst, dass 
zumindest gelegentliche Fremdbestäubung 
notwendig ist, um Variabilität aufrechtzuerhal­
ten und deshalb eine Voraussetzung für natür­
liche Selektion darstellt.

2. �“On the movements and habits 
of climbing plants” (1865)

Drei Jahre später publizierte Darwin seine 
Arbeit über Kletterpflanzen. Motiviert durch 
einen 1858 erschienenen Artikel des amerika­
nischen Botanikers Asa Gray (1810–1888) über 
die Rankenbewegung eines Kürbis, hatte Dar­
win begonnen, die Gesetzmäßigkeiten der 
Wachstums- und Drehbewegungen von Klet­
terpflanzen zu untersuchen. Er interessierte 
sich besonders für die sensitiven Fähigkeiten 
von Pflanzen, auf Licht, Schwerkraft oder 
Berührung zu reagieren. Darwin beschrieb ins­
gesamt vier verschiedene Typen von kletternden 
Pflanzen. Daneben analysierte er auch die 
physikalischen Grundlagen der Windenbewe­
gungen und führte sogar später für die kreisen­
den Suchbewegungen von Ranken die Bezeich­
nung „Circumnutation“ ein, die in die bota­
nische Terminologie einging.

3. �“The variation of animals 
and plants under domestication” (1868)

Darwin wunderte sich, dass das Gros der Bota­
niker die Ergebnisse der Pflanzenzüchtung 
ignorierte, denn gerade Haustiere und Nutz­
pflanzen bildeten hervorragende Objekte für 
den Nachweis von Selektion. In diesem zwei­
bändigen Werk über die Variation bei Nutz­
tieren und Pflanzen verzeichnete er Art für Art 
eine ungeheure Menge an Beobachtungen 
und Fakten mit dem Ziel, die Ursachen und Ge­
setzmäßigkeiten der Variabilität und der Verän­
derbarkeit domestizierter Tiere und Pflanzen zu 
erhellen. Dabei ging es Darwin darum, sowohl 
das Ausmaß der vorhandenen Variabilität als 
auch deren Vererbbarkeit zu dokumentieren. 
Darwin hatte das Problem, dass der Mechanis­
mus der Vererbung zu seiner Zeit noch völlig im 

053-063_Eschenbrenner.indd   54 01.06.2015   16:36:10 Uhr



55

Dunkeln lag. Er entwickelte in diesem Buch 
eine Theorie der Vererbung, der Pangenesis, 
welche davon ausgeht, dass Keimzellen im ge­
samten Körper entstehen und in den Repro­
duktionsorganen gesammelt werden. Diese 
Theorie erwies sich später als falsch.

4. “Insectivorous plants” (1875)

1860 beobachtete Charles Darwin erstmals 
den Insektenfangenden Sonnentau (Drosera 
rotundifolia). Trotz anfänglicher Zweifel be­
gann er eine umfassende Serie von Experi­
menten. 15 Jahre später veröffentlichte er sein 
Buch “Insectivorous plants”, das bis heute als 
Grundstein der wissenschaftlichen Karnivoren­
forschung gilt. In diesem Buch befasst sich Dar­
win mit den Reaktionen der Pflanze, insbeson­
dere mit ihrem Bewegungsvermögen, der Aus­
scheidung von Verdauungsenzymen, der Reiz­
leitung und mit Veränderungen der Zellen, die 
er als „Aggregation“ bezeichnet. Außerdem 
zeigte er, dass das Phänomen der Karnivorie 
nicht auf Drosera beschränkt ist, sondern eine 
große Anzahl von Arten in der Lage ist, lebende 
Tiere zu erbeuten und zu verwerten.

5. �“The effects of cross and self-fertilization 
in the vegetable kingdom” (1876)

Gerade mal ein Jahr nach den „Karnivoren“ er­
schien ein weiteres umfangreiches Werk. In 
zahlreichen Tabellen auf der Basis kontrollierter 
Experimente listete er die Ergebnisse seiner 
Kreuzungsversuche auf, die zeigten, dass 
Fremdbestäubung im Vergleich mit Selbstbe­
stäubung meist zu lebenskräftigeren Nachkom­
men führt. Des Weiteren vermerkte er, dass in 
einer Reihe von Fällen Selbstbestäubung zu 
einer Uniformität der Nachkommen führte, 
Fremdbestäubung dagegen die Entstehung 
von Varianten in großem Umfang förderte.

6. �“The different forms of flowers 
on plants of the same species” (1877)

In diesem Buch widmet sich Darwin der Hete­
romorphie von Blüten derselben Art. Er sah 
hier, in Fortsetzung der Abhandlung über 

Kreuz- und Selbstbestäubung, den Mechanis­
mus zu einer festgelegten Fremdbestäubung. 
Die auffälligste Form der Verschiedenheit von 
Blüten, die Heterostylie, bei der sich die Blüten 
durch die Länge der Griffel und die Staubblatt­
positionen unterscheiden, war bereits vor Dar­
win bekannt, aber nicht systematisch unter­
sucht worden. Erst Darwin formulierte, kombi­
niert mit präzisen Untersuchungsmethoden, 
alle prinzipiellen Überlegungen zu diesem Phä­
nomen. Des Weiteren zeigte er, dass außer 
einer konstruktiven Verschiedenheit der Blüten 
auch ein Inkompatibilitäts-System existiert. In 
der Selbstinkompatibilität, der strikten Vermei­
dung der erfolgreichen Bestäubung mit Pollen 
des gleichen Individuums, sah Darwin konse­
quenterweise eine Vorstufe der Ausbildung 
von monözischen Pflanzen (bei denen einge­
schlechtliche Blüten auf demselben Individuum 
vorkommen). Durch eigene Kreuzungsexperi­
mente stellte er fest, dass nur eine wechsel­
seitige Bestäubung zum Samenansatz führte, 
anderenfalls blieb die Fruchtbildung aus. Dar­
win nannte die erfolgreiche wechselweise Be­
stäubung „legitim“, die Bestäubung zwischen 
gleichen Formen „illegitim“. Außerdem befass­
te er sich mit dem Phänomen der Kleistogamie, 
einer Form der gezielten Selbstbestäubung in 
geschlossenen Blüten.

7. �“The power of movement in plants” 
(1880)

Im letzten Band der botanischen Werke wandte 
sich Darwin noch einmal den Bewegungen der 
Pflanzen zu. Das Thema ließ ihn seit seinen Ver­
suchen mit Kletterpflanzen (1865) nicht mehr 
los. Dieses Buch befasst sich mit einer Vielzahl 
von Anpassungen bei Pflanzen wie Berührungs­
empfindlichkeit, Phototropismus, Geotropismus, 
Kletterbewegungen oder Schlafbewegungen. 
Darwin will den Nachweis erbringen, dass diese 
verschiedenen Bewegungsarten, die durch Licht, 
Schwerkraft und andere Reize bewirkt werden, 
alle auf eine urtümliche Grundbewegung, die er 
Circumnutation nannte, zurückgeführt werden 
können und unter anderem als evolutive Modifi­
kation der Fähigkeit von Pflanzen, dem Sonnen­
stand zu folgen, aufzufassen sind.
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Forschungsschwerpunkt 
Populationsgenetik und Ökologie von 
Drosera-Arten in Schleswig-Holstein

Die Gattung Drosera, der Sonnentau, wurde 
für Darwin die Pflanze, die seine größte Auf­
merksamkeit in seinem ganzen Leben erhielt. 
Insbesondere die Grundlagen der Physiologie 
der Lebensvorgänge wurden von ihm bereits 
vollständig beobachtet. Trotz der Arbeiten Gre­
gor Mendels (die er zwar als Sonderdruck be­
saß, aber nicht gelesen hatte), aber auch auf­
grund der allgemeinen zeitbedingten Unkennt­
nis über genetische Prozesse, konnte Darwin 
jedoch keine Aussagen über die qualitativen 
Folgen der beobachteten Reproduktionsbiolo­
gie für die Strukturierung natürlicher Populati­
onen ableiten. Unser Forschungsschwerpunkt 
befasst sich mit dieser Lücke in Darwins Wissen 
und untersucht die Populationsstruktur aus­
gewählter Drosera-Bestände in Schleswig-Hol­
stein, und leitet aus den Ergebnissen natur­
schutzfachliche Handlungsanweisungen und 
Bewertungen zur populationsbiologischen Si­
tuation des Sonnentaus ab. Gefördert wird 

dieses Projekt bzw. dieser Forschungsschwer­
punkt „Darwins Pflanzen“ durch die Johannes-
Hübner-Stiftung Gießen.
Nachfolgend soll in knapper Form über die bis­
herigen Ergebnisse berichtet werden. Dies sind 
besonders die Nachweise einheimischer Drose­
ra-Arten in Schleswig-Holstein (1.), sowie de­
ren Hybride (2.), populationsgenetische Unter­
suchungen der lokal adaptierten Genotypen 
der verschiedenen Arten des Festlandes (3.), 
und der lokal adaptierten Genotypen der Am­
rumer Population (4.).

1. �Nachweis einheimischer Drosera-Arten 
in Schleswig-Holstein

Eine der faszinierendsten Erscheinungen der 
einheimischen, karnivoren Pflanzenwelt ist die 
Gattung Drosera (Sonnentau). Charakteristisch 
für alle Arten der Gattung Drosera sind die auf 
der Oberseite und am Rand ihrer Laubblätter 
sitzenden (sessilen) Drüsen sowie deren reiz­
bare, krümmungsfähige, gestielte Drüsen (Ten­
takeln). Sessile, sitzende Drüsen dienen der 
Produktion von Verdauungssekreten sowie der 

Abb. 2: Standorte in Schleswig-Holstein. Übersicht
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Resorption von Verdauungsprodukten. Die 
Gattung Drosera besteht aus 194 Arten, von 
denen die meisten in der südlichen Hemisphäre, 
vor allem in Australien und Neuseeland, vor­
kommen.
Nahezu alle Arten kommen auf relativ nähr­
stoffarmen sauren Böden vor, für gewöhnlich 
in Mooren. Moore sind einzigartige Relikte 
einer Vegetationsgeschichte, die vor rund 
11.000 Jahren mit dem Ende der Eiszeit be­
gann. Seit Jahrhunderten werden sie von Men­
schen genutzt. Viele Moore wurden drainiert, 
um sie in landwirtschaftliche Flächen umzu­
wandeln. Daneben ist Torf weiterhin ein wich­
tiger Rohstoff, der in früheren Zeiten als Heiz­
material und heutzutage vermehrt als Pflan­
zensubstrat im Gartenbau genutzt wird. Auf­
grund der Zerstörung, Veränderung sowie der 
Fragmentierung der Lebensräume „Moore“ 
sind viele hoch spezialisierte Arten wie z. B. 
Drosera rotundifolia in den letzten Jahrzehnten 
stark zurückgegangen. Anlass für genetische 
Untersuchungen ist die Isolation kleiner Popu­
lationen. Sowohl Isolation als auch geringe 
Populationsgrößen wirken sich auf Diasporen­

produktion, Keimraten und Wüchsigkeit der 
Pflanzen aus. Kleine Populationsgrößen und 
hoher Isolationsgrad, d.h. geringer Genfluss, 
können die genetische Konstitution einer 
Population folgendermaßen beeinflussen: Einer­
seits verursacht genetische Drift einen Verlust 
genetischer Variabilität. Dies kann kurzfristig 
die Anfälligkeit gegenüber Pathogenen er­
höhen. Andererseits führt verringerte gene­
tische Variabilität auch vermehrt zu Inzucht. Als 
Folge von Inzuchtdepression reduziert sich häu­
fig die Vitalität einer Population. Eine geringe 
genetische Diversität verringert das Potenzial 
der evolutionären Anpassung und gefährdet so 
den Fortbestand der Population.
In Deutschland sind drei Arten beheimatet: 
Drosera rotundifolia, der Rundblättrige Son­
nentau, Drosera intermedia, der Mittlere Son­
nentau, und Drosera anglica, der Langblättrige 
Sonnentau. Daneben sind zwei Hybride be­
kannt: Zum einen Drosera x obovata (D. rotun-
difolia & D. anglica) sowie Drosera x beleziana 
(D. rotundifolia & D. intermedia). Die beiden in 
Schleswig-Holstein vorkommenden Sonnen­
tauarten, D. rotundifolia und D. intermedia, 

Abb. 3: Drosera intermedia Schleswig-Holstein
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gehören mittlerweile zu den besonders ge­
schützten Arten nach der Bundesartenschutz­
verordnung. Daneben wird die dritte einheimi­
sche Drosera-Art, der Langblättrige Sonnentau 
(Drosera anglica = Drosera longifolia) nach Er­
kenntnissen von Mierwald & Romahn (2006) 
sogar unter dem Gefährdungsgrad 0 als ausge­
storben oder verschollen eingestuft (Rote Liste 
2006).
Im Rahmen einer Studie wurden insgesamt sie­
ben Standorte im Mai 2013 mit etablierten 
Populationen der Gattung Drosera aus Hoch- 
und Niedermooren in Schleswig-Holstein für 
die morphologische, durchflusszytometrische 
sowie genetische Analyse besammelt. Für die 
morphologischen Untersuchungen wurde 
frisches Blattmaterial von 51 D.-rotundifolia- 
und 45 D.-intermedia-Individuen verwendet, 
welche der Artdifferenzierung dienten. D. ro­
tundifolia weist eine kreisrunde Blattspreite 
auf, die sich abrupt in den haarigen Stiel ver­
jüngt. Die Blattspreite von D. intermedia hinge­
gen ist länglich bis spatelig und verschmälert 
sich allmählich in den kahlen Stiel. Die morpho­
logischen Unterschiede zwischen beiden Arten 
sind eindeutig. Die Genomgröße wurde von 
fünf D.-rotundifolia- und drei D.-intermedia-
Populationen gemessen. Beide untersuchten 
Arten besitzen ein sehr kleines Genom (D. ro-
tundifolia 1C: 0.91 pg; D. intermedia 1C: 1.02 
pg). Die morphologischen Untersuchungen zei­
gen, dass artspezifische Merkmale nicht sehr 
variabel sind und laut Enke et al. (2011) die Ge­
nomgröße einer Art meist konstant ist. Beide 
Analysen unterstützen die deutliche Differen­
zierung beider Arten.

2. �Nachweis einheimischer Drosera-Hybriden 
in Schleswig-Holstein

Zum Status und Gefährdungsgrad in Deutsch­
land und den jeweiligen Bundesländern liegen 
bisher keine Angaben sowie Bewertungen der 
beiden Hybriden D. x obovata Mert. et Koch 
und D. x beleziana Camus auf der „Floraweb“-
Internetseite des Bundesamtes für Naturschutz 
vor (Bundesamt für Naturschutz 2014). In 
Schleswig-Holstein gilt der Hybrid D. x obovata 
der beiden Elternarten Drosera anglica x D. ro-

tundifolia nach Erkenntnissen von Mierwald & 
Romahn (2006) unter dem Gefährdungsgrad 0 
als ausgestorben oder verschollen (Rote Liste 
2006). Zum Status und Gefährdungsgrad des 
Hybriden D. x beleziana (D. intermedia x D. ro-
tundifolia) in Schleswig-Holstein liegen bislang 
keine Informationen vor (Mierwald & Romahn 
2006). Im Rahmen unserer Untersuchungen 
konnten an den sieben Standorten in Schles­
wig-Holstein diese ebenfalls nicht detektiert 
werden. Hier wird eine flächendeckende Un­
tersuchung Schleswig-Holsteins empfohlen, 
um eine genaue Aussage zum Status beider 
Hybride zu treffen.

3. �Populationsgenetische Untersuchungen 
der lokal adaptierten Genotypen 
der verschiedenen Drosera-Arten  
des Festlandes

Genetische Diversität ist Teil der biologischen 
Vielfalt und entsteht durch genetische Diffe­
renzierung von Taxa als Ergebnis der fortwäh­
renden evolutiven Anpassung von Organismen 
an ökologische, klimatische und edaphische 
Faktoren durch Evolutionsfaktoren wie z. B. 
Mutation, Hybridisierung und Selektion (Seitz 
et al. 2007). Durch sexuelle Fortpflanzung wird 
jedoch die genetische Diversität zwischen sich 
paarenden Organismen immer wieder ange­
glichen und differenziert sich von nicht-
kreuzenden Organismen, so dass genetische 
Diversität im Verlauf der Evolution zur Cluster­
bildung auf allen taxonomischen Ebenen führt. 
Auch innerhalb eines Taxons können sich in un­
terschiedlichen Regionen unterschiedliche Ge­
notypen entwickeln und manifestieren, so dass 
genetische Unterschiede innerhalb und 
zwischen Populationen und Arten, Selektions­
prozessen oder Hybridisierungsereignissen 
unterliegen.
Die genetische Vielfalt von Populationen und 
Arten ist mit molekularen Methoden, wie der 
hochauflösenden Fingerprint-Methode ISSR 
(Inter-Simple-Sequence-Repeat), die in dieser 
Studie angewandt wurde, feststellbar. Hierbei 
handelt es sich um eine PCR-basierende Me­
thode, welche amplifizierende DNA-Segmente 
zwischen zwei identischen SSR-Regionen (Sim­
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ple Sequence Repeats) verschiedener Indivi­
duen miteinander vergleicht (Reddy et al. 
2002). Es handelt sich hierbei um eine Finger­
print-Analyse, bei der, wie bei AFLP(Amplified 
Fragment Lenght Polymorphism)- und 
RAPD(Random Amplified Polymorphic DNA)-
Analyse, Längenpolymorphismen detektiert 
und analysiert werden (Meimberg 2002). Dabei 
wird davon ausgegangen, dass Individuen, die 
ähnliche genetische Muster aufweisen, evolutiv 
ähnlicher sind. Da in der Regel die Kern-DNA 
untersucht wird und hier auch der Phänotyp 
einer Pflanze kodiert ist, repräsentieren gene­
tische Ähnlichkeiten häufig morphologische 
Ähnlichkeiten, falls keine konvergente Evolu­
tion stattgefunden hat.
Für die populationsgenetische Untersuchung 
wurde frisches Blattmaterial von insgesamt 75 
Individuen verwendet. Die darauf folgende 
DNA-Isolation fand nach dem Extraktions­
protokoll von Biteau et al. (2011) statt. Die ge­
wonnene, einzelsträngige cDNA diente als 
Template für die ISSR-PCR. Das Prinzip dieser 
molekulargenetischen Technik Inter Simple Se­
quence Repeat-PCR (ISSR-PCR), beruht auf der 
Amplifikation der zwischen zwei Mikrosatelliten 
liegenden Bereiche (SSR, Single Sequence Re­
peats). Mikrosatelliten sind kurze, nicht kodie­
rende DNA-Sequenzen, die sich mehrfach wie­
derholen und gleichmäßig im Genom verteilt 
sind (Tautz & Renz 1984). Für diese Methode 
wurden 16–25 bp (Basenpaar) große Mikrosa­
telliten, die als Primer in einer Single-Primer PCR 
dienen, verwendet (Reddy et al. 2002). Nach er­
folgreicher Amplifikation wurden die PCR-Pro­
dukte (Polymerase chain reaction) auf ein 
1%iges Agarosegel aufgetragen. Abschließend 
wurden die Banden im Gel der untersuchten In­
dividuen auf Intensität und Abfolge verglichen, 
Fragmente im Bereich von 200 bis 2000 bp aus­
gewertet und manuell eine Datenmatrix der 
Allele/Merkmale erstellt (0/1-Matrix). Anwesen­
de Allele (amplifizierte) wurden mit einer 1, ab­
wesende Allele (nicht amplifizierte), mit einer 0 
markiert. Die Matrix wurde im PAUP-Format ex­
portiert und eine Neighbor-Joining(NJ)-Analyse 
mit dem Programm PAUP* 4.0b10 (Swofford, 
2002) für Microsoft WindowsTM durchgeführt 
und mittels Splits Tree4 ein Phänogramm ermit­

telt. Insgesamt wurden 75 Individuen in die Ana­
lyse eingeschlossen.
Die molekulargenetischen Datensätze ergaben 
eine klare Trennung der genetisch variablen D.-
rotundifolia-Populationen und zeigt, dass sich 
die lokal adaptierten Genotypen der Schleswig-
Holsteiner Hoch- und Niedermoore unter­
scheiden. Ebenfalls bestätigt die Fragmentie­
rung der genetisch variablen D.-intermedia-
Populationen, dass sich die lokal adaptierten 
Genotypen gegeneinander abgrenzen. Auf­
grund der räumlichen Trennung der unter­
suchten Standorte von mindestens 26 km ist 
ein Genaustausch zwischen den Populationen 
pro Art eher unwahrscheinlich. Rong et al. 
(2010) weisen in ihrer Arbeit darauf hin, dass 
eine Pollenverbreitung mittels Bestäuber zu 99 
% in einer Entfernung von 4,2 km stattfindet. 
Die Verbreitung mittels Bestäuber über Distan­
zen von über 20 km ist eher auszuschließen. 
Eine genetische Veränderung vom ursprüng­
lichen gemeinsamen Genpool hin zu isolierten, 
sehr variablen lokalen Genotypen aufgrund der 
Nutzung bzw. Zerstörung und Fragmentierung 
der Moore seit einigen Jahrhunderten ist eher 
auszuschließen. Der Zeitraum ist dafür zu kurz. 
Dies hängt eher mit der Reproduktionsbiologie 
der Gattung Drosera zusammen. Selbstbestäu­
bung ist bei den mitteleuropäischen Drosera-
Arten die Regel (Schäftlein 1961). Die Blüten 
der Gattung Drosera, so auch die der einheimi­
schen Arten D. intermedia und D. rotundifolia, 
öffnen sich nur selten und für kurze Zeit. Auf­
grund dessen streuen diese nur wenig Pollen 
aus. Eine Verbreitung mittels Bestäuber ist so­
mit nur bedingt möglich. Laut Schäftlein (1961) 
sind die Samen der oben genannten Drosera-
Arten sehr klein und leicht. Diese winzigen 
Diasporen scheinen vor allem wegen ihres ge­
ringen Gewichtes sowie ballonähnlichen Struk­
turen, d. h. mit einer losen Hülle oder luftge­
füllten Hohlräume, an Windverbreitung ange­
passt zu sein (Bonn und Poschlod 1998). Durch 
vertikale Luftbewegung gelangen die Diaspo­
ren leicht in höhere Luftschichten, wo sie sehr 
große Distanzen zurücklegen können (Bonn 
und Poschlod 1998). Selbst wenn dies erfolgt, 
ist eine Keimung nicht gewährleistet. Nach 
Schäftlein (1961) sind beide Arten ausgespro­
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chene Lichtfrostkeimer; am leichtesten keimt 
D. rotundifolia, am schwersten D. intermedia. 
Dies erklärt die unterschiedliche Verbreitung 
beider Arten (Schäftlein 1961). Daneben ist 
eine Trennung der nördlich vorkommenden D.-
intermedia-Populationen von den südlichen 
Populationen Schleswig-Holsteins zu beobach­
ten. Um klare Aussagen über diese Fragmentie­
rung zu treffen, sollten in Schleswig-Holstein 
flächendeckend D.-intermedia-Populationen 
besammelt werden.

4. �Populationsgenetische Untersuchungen 
der lokal adaptierten Genotypen 
der Amrumer Population

Ein weiteres Ziel unserer Studie war es heraus­
zufinden, ob sich die lokalen D.-rotundifolia- 
sowie D.-intermedia-Populationen des Fest­
landes von der Amrumer Drosera-Population 
abgrenzen. Die Ergebnisse der morpholo­
gischen und molekulargenetischen Datensätze 
bestätigen ebenfalls, dass sich die lokalen D.-
rotundifolia-Populationen des Festlandes von 
der Amrumer D.-rotundifolia-Population ab­
grenzen. D. intermedia wurde auf Amrum nicht 
gefunden, aufgrund dessen nicht beantwortet 
werden konnte, ob sich der Genotyp des Fest­
landes von der Amrumer Dünenpopulation un­
terscheidet. Laut Thum (1988) sind manche 
Pflanzen von D. rotundifolia bedroht, von 
schnellwüchsigem Sphagnum (Torfmoos) über­
wachsen und so vom Licht abgeschnitten zu 
werden. So auch die untersuchte Population 
„Amrum“. Diese Art ist jedoch im Stande, mit 
Sphagnum-Arten zu konkurrieren. Einerseits 
indem sie längere Internodien sowie längere 
Blattstiele bildet, um die Oberfläche des Moos­
rasens zu erreichen. Die untersuchten Blatt­
stiellängen der Individuen Amrums bestätigen 
dies und grenzen aufgrund dessen diese Popu­
lation von den restlichen Festland-Populationen 
ab.

Fazit

Karnivore Pflanzen stellen die gewohnte Nah­
rungskette quasi auf den Kopf, indem sie le­
bende Tiere fangen, verdauen und aufnehmen, 

um sich mit Mineralstoffen zu versorgen. Die 
hoch spezialisierten Fangorgane hatten bereits 
früh das Interesse der botanischen Forschung 
auf sich gezogen, der Mehrheit der Wissen­
schaftler erschien jedoch die Vorstellung von 
Pflanzen, die Tiere fangen, zu phantastisch, um 
wahr zu sein (Adlassnig et al. 2009). 1860 be­
obachtete Charles Darwin erstmals den Insek­
tenfangenden Sonnentau (Drosera rotundifo-
lia). Trotz anfänglicher Zweifel begann er eine 
umfassende Serie von Experimenten, die er 15 
Jahre später in seinem Buch “Insectivorous 
Plants” veröffentlichte. Er befasste sich weni­
ger mit dem Fang von Tieren als mit den Reak­
tionen der Pflanzen. Insbesondere die Grundla­
gen der Physiologie der Lebensvorgänge wur­
den von ihm bereits vollständig beobachtet. 
Trotz der Arbeiten Gregor Mendels, aber auch 
aufgrund der allgemeinen zeitbedingten Un­
kenntnis über genetische Prozesse, konnte Dar­
win jedoch keine Aussagen über die qualita­
tiven Folgen der beobachteten Reproduktions­
biologie für die Strukturierung natürlicher Po­
pulationen ableiten. Dieser Beitrag befasst sich 
mit dieser Wissenslücke Darwins und unter­
sucht speziell mit populationsgenetischen 
Untersuchungen die carnivoren Sonnentauar­
ten Schleswig-Holsteins. Aufgrund der Frag­
mentierung der Standorte kam es zur Bildung 
lokaler Rassen, die im Einzelnen geschützt wer­
den sollten. Aufgrund dessen wird empfohlen, 
nur Ansalbung (künstliche Ansiedlungen) mit 
dem lokalen Genotyp vorzunehmen. Von 
Durchmischungen unterschiedlicher Standorte 
wird abgeraten.
Die Populationsgenetik spielt eine wichtige 
Rolle bei Schutz und Management bedrohter 
Arten (Bachmann 2006). Eine hohe genetische 
Diversität innerhalb von Arten und Einzelpopu­
lationen wird als Voraussetzung für die Anpas­
sung an variable Umweltbedingungen, für die 
langfristige Evolutionsfähigkeit einer Art sowie 
für eine höhere Fitness von Individuen oder 
Populationen betrachtet. Kleine Populations­
größen und hoher Isolationsgrad können die 
genetische Konstitution einer Population be­
einflussen. Zum einen führt dies zur gene­
tischen Drift, die einen Verlust genetischer 
Variabilität verursacht (Bachmann 2006). Kurz­
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fristig kann dies die Anfälligkeit gegenüber 
Pathogenen erhöhen. Andererseits führt ver­
ringerte genetische Variabilität auch vermehrt 
zu Inzucht. Als Folge von Inzuchtdepression re­
duziert sich häufig die Vitalität einer Populati­
on (Bachmann 2006). Eine geringere gene­
tische Diversität verringert das Potenzial der 
evolutionären Anpassung und gefährdet so 
den Fortbestand einer Population. Durch die 
Fixierung und Ansammlung leicht schädlicher 
Mutationen in kleineren Populationen kommt 
es zu einer Reduktion der Fitness einzelner 
Pflanzen. Der Erhalt der biologischen Vielfalt, 
wozu auch die genetische Vielfalt zählt, ist 
eines der wichtigsten Ziele des Naturschutzes 
und demnach schützenswert.
Gegen die Fragmentierung, Eutrophierung und 
Entwässerung der Standorte anzugehen ist 
schwierig, aber essenziell für die langfristige 
Erhaltung vieler hoch spezialisierter, gefährde­
ter Arten. Allgemein gilt daher, dass um Be­
stände stark gefährdeter Arten entlastende 
Schutz- und Pufferstreifen eingerichtet werden 
müssen, um negative Einflüsse der Landwirt­
schaft abzumildern (Romahn et. al. 2007). Dies 
gilt in besonderem Maße für solche Arten, für 
die das Land Schleswig-Holstein eine besonde­
re Verantwortung trägt. So auch für die beiden 
einheimischen Sonnentauarten, D. rotundifolia 
und D. intermedia.
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Das Schwerpunktcurriculum Global Health 
am Fachbereich Medizin der JLU Gießen*

Aufbau des SPC Global Health 

Für das SPC Global Health wurden zunächst 
die bereits lange bestehenden Wahlpflicht­
angebote zu „Tropenmedizin und Internatio­
naler Gesundheit“ (bis heute geleitet von Prof. 
Rolf Korte, Institut für Hygiene und Umwelt­
medizin am FB 11 und langjähriger Leiter der 
Gesundheitsabteilung der Gesellschaft für 
Technische Zusammenarbeit GTZ/heute GIZ, 
sowie Prof. Michael Krawinkel, Institut für 
Ernährungswissenschaft am FB 09, Lehrstuhl 
„Ernährung des Menschen mit Schwerpunkt 
in Entwicklungsländern“), „Medizin und 
Migration“, sowie diverse Themenabende 
und Zusatzangebote zu interkulturellen und 
internationalen Themen einschließlich der 
Vorbereitung von studienbezogenen Ausland­
saufenthalten des Instituts für Geschichte der 
Medizin, miteinander verknüpft. Ergänzend 
werden Zusatzelemente entwickelt, so ge­
nannte „Vertiefungsseminare“ zu wechseln­
den Themen wie „Gesundheitssysteme und -
finanzierung im internationalen Vergleich“ 
oder „Medizin und Menschenrechte“. Das 
Pflichtprogramm des Gesamtcurriculums be­
steht somit aus insgesamt 9 Modulen (vgl. 
Kasten nächste Seite), die von den Studie­
renden über vier bis sechs Semester absolviert 
werden. Jedes Semester werden im Rahmen 
eines Bewerbungsverfahrens maximal 15 Stu­
dierende neu aufgenommen. Inzwischen ha­
ben 14 Studierende das Programm abge­
schlossen, bei verbleibenden 109 Teilneh­
merinnen und Teilnehmern (davon 12 aus der 
Universität Marburg). Da ein Großteil der Ver­
anstaltungen jedoch auch für andere Studie­
rende offen steht (nur die Vertiefungssemi­
nare richten sich exklusiv an die SPC-Studie­
renden), profitieren auch andere Studierende 
von diesem Angebot.

*Michael Knipper wurde am 19. Juni 2014 in Frankfurt 
vom Medizinischen Fakultätentag und dem Stifter­
verband für die Deutsche Wissenschaft mit dem „Ars-
legendi-Fakultätenpreis für exzellente Lehre in der 
Hochschulmedizin“ ausgezeichnet. Der renommierte 
Preis würdigt seinen Beitrag zur historisch und ethisch 
reflektierten Sicht auf Medizin und ärztliches Handeln.

„Internationalisierung“ von Forschung und 
Lehre gilt als eine Zukunftsaufgabe für die 
deutschen Hochschulen, mit der sich auch die 
JLU Gießen in besonderem Maße identifiziert. 
Aber was kann Internationalisierung in der 
Lehre konkret bedeuten? Wie kann Internatio­
nalisierung in der Lehre gestaltet und didak­
tisch genutzt werden? Das „Schwerpunktcurri­
culum Global Health“ (im Folgenden: „SPC“) 
am Fachbereich Medizin an der JLU ist ein um­
fassendes und in dieser Art in Deutschland bis­
lang einzigartiges Lehrprojekt zur systemati­
schen Integration und Weiterentwicklung in­
ternationaler Elemente im Medizinstudium.
Begonnen hat das SPC Global Health im Som­
mersemester 2011 als Initiative, die bereits be­
stehenden international ausgerichteten Lehr­
angebote und studentischen Aktivitäten am 
Fachbereich Medizin gezielt miteinander zu 
verknüpfen. Schwerpunktcurricula sind, ganz 
allgemein, strukturierte Lehr- und Studien­
angebote an den Fachbereichen Medizin der 
Universitäten Gießen und Marburg, um beson­
ders interessierten Studierenden schon wäh­
rend des klinischen Studienabschnitts die Mög­
lichkeit zu geben, inhaltliche Schwerpunkte zu 
setzen. Zum Abschluss des SPC erhalten die 
Studierenden ein offizielles Zertifikat vom 
Dekanat. In Gießen werden neben Global 
Health bisher Schwerpunktcurricula in den Be­
reichen „Pädiatrie“ (gemeinsam mit der Uni­
versität Marburg), „Muskuloskelletales Sys­
tem“ sowie „Anästhesie und Intensivmedizin“ 
angeboten.

063-068_Knipper.indd   63 01.06.2015   16:37:31 Uhr



64

Aufgebaut ist das SPC als „reflektiertes Port­
folio“: Die einzelnen Elemente werden über 
einen Zeitraum von 4–6 klinischen Semestern 
absolviert, wobei nach drei aktiven Semestern 
ein Dozentengespräch in Kleingruppen zur 
Zwischenevaluation des Lernfortschritts erfolgt 
sowie zur Diskussion von Möglichkeiten zur 
Verbesserung des SPC. Nach dem letzten Mo­
dul erfolgt ein Abschlussreferat, in dem die 
Studierenden über ihre Aktivitäten im SPC be­
richten und ein Fazit formulieren, mit anschlie­
ßender Diskussion.

Zentrale Dimensionen: 
Internationalität und Interkulturalität

Die Konzeption des Schwerpunktcurriculums 
wird inhaltlich durch den Begriff “Global 
Health” bestimmt, der aus den folgenden 
Gründen besonders geeignet ist, die zunächst 
abstrakten Dimensionen „Internationalität“ 
und „Interkulturalität“ theoretisch und didak­
tisch schärfer zu konturieren:
“Global Health” hat sich auf internationaler 
Ebene seit einigen Jahren als Begriff etabliert, 
der in teilweise expliziter Abgrenzung zu „Tro­
penmedizin“ und „Internationaler Gesund­
heit“ eine neue globale Perspektive in der Me­

dizin bezeichnet (vgl. Koplan et al. 2009, Bo­
zorgmehr 2010). Mehr als um eine klar defi­
nierte Fachdisziplin handelt es sich dabei um 
ein Themengebiet (Koplan et al 2009), wel­
ches vielfältige medizinische und nicht im en­
geren Sinne medizinische Fachdisziplinen um­
fasst, oder wird als „Betrachtungsweise“ be­
zeichnet (Johnson et al. 2012), mit der medizi­
nische Fragen und Herausforderungen aus 
einer Perspektive analysiert werden, die natio­
nale und durch Fachdisziplinen vorgegebene 
Grenzen überwindet und explizit transnatio­
nale Prozesse und Zusammenhänge berück­
sichtigt.
Trotz erheblicher Unterschiede im Detail ist al­
len Definitionen von Global Health gemein, 
dass das Prinzip der „Internationalität“ in eine 
„globale“ Perspektive übersetzt wird, mit wel­
cher mindestens drei Bedeutungsebenen kor­
relieren (vgl. Bozorgmehr 2010):
• �[1] eine geographische, in dem Sinne, dass – 

im Gegensatz zur Tropenmedizin – nicht nur 
spezifische Weltregionen in den Blick genom­
men werden, sondern Länder des Südens wie 
des Nordens, so genannte „Entwicklungs­
länder“ wie Industrienationen;

• �[2] der Blick wird auf Territorien übergreifen­
de Zusammenhänge und Prozesse gerichtet, 

Kernelemente des SPC Global Health

• �drei klinische Wahlfächer, die offen sind für alle Studierende des Fachbereichs („Tropen­
medizin und Internationale Gesundheit 1 & 2“, „Medizin und Migration“) (Module 1–3)

• �ein studiumsbezogener Auslandsaufenthalt (Famulatur, PJ, Auslandssemester) von min­
destens sechs Wochen Dauer (Europa und Übersee), mit Vor- und Nachbereitung im Rahmen 
des SPC Global Health (Modul 4)

• �dokumentierte Teilnahme an mindestens zehn akademischen Vortragsveranstaltungen zum 
breiten Themenfeld von Global Health, auch an anderen Universitäten im In- und Ausland, 
sowie Kongressen, Summer Schools etc. (Modul 5)

• �Teilnahme an mindestens vier spezifisch für Studierende des SPC organisierten Vertiefungs­
seminaren, mit in jedem Semester wechselnden Themen (Module 6–9)

• �Individuelles Zwischen- und Abschlussgespräch

Zusätzlich: fakultative Veranstaltungen, z.B. Teilnahme an der seit 2011 jährlich durchgeführ­
ten Exkursion nach Genf mit Prof. Dr. Korte (Besuch mit Fachvorträgen bei WHO, UNAIDS, IOM/
International Organization for Migration, Vereinte Nationen)
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die wie Klimawandel, Migration, ökono­
mische Krisen wie derzeit in Europa, etc. – 
über nationale Bezüge hinaus reichen und 
durch national oder auch bi- oder multilateral 
bestimmte Ansätze nicht adäquat erfasst 
werden können;

• �[3] globale, also in jedem Land und Kontext 
relevante Themen wie die weltweit wach­
sende Bedeutung von nicht übertragbaren 
und chronischen Erkrankungen oder der me­
dizinische Fachkräftemangel vor allem in der 
ländlichen Primärversorgung müssen stets in 
ihrer lokal spezifischen Ausprägung analy­
siert werden; gleichzeitig sind weltweit je­
weils lokal angepasste Lösungsstrategien zu 
entwickeln.

Die Bedeutung von „Interkulturalität“ bezieht 
sich hingegen vor allem auf die individuelle 
Ebene der handelnden Akteure: Gerade im 
Medizinstudium beinhalten internationale Er­
fahrungen zum Beispiel durch Praktika und 
Famulaturen im Ausland, aber auch der Kon­
takt mit Patientinnen und Patienten, Kommili­
tonen und Kolleg/innen mit Migrationshinter­
grund, diverse interkulturelle Erfahrungen. 
Der Erwerb von „kultureller Kompetenz“ stellt 
sich jedoch nicht automatisch ein, zum Bei­
spiel im Rahmen einer Auslandsfamulatur. Di­
ese können, im Gegenteil, sogar zur Verfesti­
gung von kulturellen Stereotypien führen. Ei­
ne am Erfahrungshorizont und den Interessen 
von Medizinstudierenden angepasste Vermitt­
lung theoretischer Grundlagen zum Kulturbe­
griff und interkulturellen Begegnungen in der 
Medizin (aus den Perspektiven von Medizin­
ethnologie und Medizingeschichte), sowie die 
Förderung der Reflexion über eigene interkul­
turelle Erfahrungen, die von Studierenden teils 
als bereichernd und teils als belastend und 
konfliktgeladen erlebt werden, ist für die Aus­
bildung einer auch in Konfliktsituationen be­
lastbaren „kulturellen Kompetenz“ unver­
zichtbar (vgl. Peters et al. 2014, Willen & Car­
penter-Song 2013).
Betont werden soll an dieser Stelle ferner, dass 
„Internationalisierung“ im SPC Global Health 
nicht bedeutet, dass die Studierenden implizit 
oder explizit auf eine berufliche Zukunft im 

Ausland, in der Entwicklungszusammenarbeit 
oder in internationalen Organisationen vorbe­
reitet werden. Es handelt sich nicht um die För­
derung von Nachwuchs für humanitäre Orga­
nisationen, sondern es geht um ein umfas­
sendes Verständnis globaler und interkultur­
eller Zusammenhänge und ihre Bedeutung für 
die Medizin in konkreten lokalen Kontexten. 
Ein ausdrückliches Ziel ist, die Studierenden 
auch zu einer differenzierten Betrachtung des 
deutschen Gesundheitssystems anzuregen, 
verbunden mit einer realistischen und mög­
lichst von Illusionen freien Würdigung sowohl 
der Berufsperspektiven im Ausland als auch  
in der internationalen Zusammenarbeit. In Ge­
sprächen mit fortgeschrittenen Teilnehmer/in­
nen des SPC wird oft deutlich, dass die große 
Mehrzahl eine klinische Tätigkeit in Deutsch­
land anstrebt, aber gleichzeitig nach Möglich­
keiten für persönliches Engagement im weiten 
Feld der globalen Gesundheit sucht (z.B. in der 
Arbeit mit papierlosen Migranten und Flücht­
lingen). Im Rahmen einer Erhebung der lang­
fristigen Lehrergebnisse des SPC soll dieser 
Punkt im Rahmen der Lehrforschung spezifisch 
verfolgt werden.

Das didaktische Konzept 
der Lehre im SPC Global Health

Über die Kombination einer systematischen 
Verknüpfung von explizit interdisziplinär an­
gelegten Lehrveranstaltungen und Ausland­
saufenthalten werden die internationale und 
die interkulturelle Dimension von Medizin und 
ärztlichem Handeln im Rahmen des SPC Glo­
bal Health kontinuierlich thematisiert und an­
hand studentischer Erfahrungen reflektiert 
und vertieft. Zu diesem Zweck wurde ein 
„Beobachtungsleitfaden für Auslandsaufent­
halte“ entwickelt, in welchem zentrale The­
men und Fragestellungen (zum Beispiel zu Fi­
nanzierung und Struktur des Gesundheitssys­
tems im Gastland) aufgeführt und mit prak­
tischen Tipps zur Verarbeitung der eigenen 
Beobachtungen und Erlebnisse kombiniert 
werden. Dieser wird von Studierenden inzwi­
schen breit genutzt, um die „lokale“ Dimen­
sion von global relevanten Themen differen­
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ziert zu erfassen und eigene Erfahrungen sys­
tematisch zu reflektieren und später im Rah­
men von Lehrveranstaltungen zu präsentie­
ren. Diese didaktische Nutzung von Ausland­
saufenthalten ist somit ein zentrales Element 
des SPC Global Health und die Studierenden 
setzen dies inzwischen auf eine oft sehr be­
merkenswerte Art und Weise um, teils mit 
sehr kreativen Ergebnissen, wie z. B. Kurzfil­
men, kreativem Schreiben oder Poetry Slam.
Das didaktische Konzept des SPC Global Health 
zeichnet sich ferner durch explizite Interdiszipli­
narität und eine gezielte, dem konkreten The­
ma und den Lernzielen angepassten Kombina­
tion verschiedener Lehrmethoden und -tech­
niken aus.
• �„Interdisziplinarität“: Global Health wird in 

der internationalen Literatur (vgl. oben ge­
nannte Referenzen) stets als interdisziplinäres 
Arbeitsfeld beschrieben. Denn um medizi­
nisch relevante Fragen in unterschiedlichen 
regionalen Kontexten bearbeiten zu können, 
ist neben den biologischen und organmedizi­
nischen auch eine differenzierte Erfassung 
geographischer, soziokultureller, ökono­
mischer, ökologischer, rechtlicher, politischer 
und ethischer Aspekte erforderlich. Global 
Health beinhaltet folglich breite Interdiszipli­
narität, mit maßgeblicher Beteiligung von 
Kultur-, Sozial-, Rechts- und Wirtschaftswis­
senschaften sowie Medizinethik. Konkret be­
deutet Interdisziplinarität jedoch nicht nur die 
Zusammenarbeit mit Gastdozenten aus un­
terschiedlichen Disziplinen, sondern eine ex­
plizite Darlegung der jeweiligen wissenschaft­
lichen Perspektive, Fragestellung und Metho­
dik sowie Präsentations- und Diskussionsstile. 
So erwerben die Studierenden eine Sicht auf 
Interdisziplinarität, die sich stets um ein Ver­
stehen oder zumindest Nachvollziehen der 
einer spezifischen Fachdisziplin eigenen wis­
senschaftlichen Perspektive und „Kultur“ be­
müht ist. In interdisziplinären Seminaren, z.B. 
mit Studierenden der Refugee Law Clinic 
(Lehrstuhl für Öffentliches Recht, Prof. J. Bast, 
FB 01) lernen sie, über Fachgrenzen hinweg 
zu kommunizieren und mit welchen prak­
tischen Herausforderungen es verbunden ist, 
das eigene Fachwissen z.B. Kommilitonen 

aus den Rechtswissenschaften verständlich 
zu machen.

• �Für jede neu entwickelte Kursveranstaltung 
werden Lernziele definiert und den Studie­
renden in der Regel gemeinsam mit dem Kur­
sprogramm im Voraus zur Verfügung gestellt. 
In der strukturierten, internetbasierten Ab­
schlussevaluation, die nach jedem speziell für 
das SPC organisierten Vertiefungsseminar 
folgt, werden neben üblichen Evaluationsfra­
gen zur Lehrqualität etc. an den Lernzielen 
orientierte inhaltliche Fragen für frei formu­
lierte Antworten gestellt, um einerseits die 
Studierenden zur inhaltlichen Nachbereitung 
anzuregen und andererseits das Erreichen der 
Lernziele qualitativ zu überprüfen. Die Ergeb­
nisse werden mit Interessierten („studen­
tischer Beirat“) diskutiert und in spätere Lehr­
veranstaltungen integriert.

• �„Blended learning“: Die Kombination ver­
schiedener Lehrmethoden, vor allem von 
Präsenzterminen, Gruppenarbeiten (oft 
„dezentral“, das heißt außerhalb der Prä­
senzstunden in sich selbst organisierenden 
Kleingruppen) und E-learning-Elementen 
wird seit Beginn regelmäßig praktiziert und 
von Studierenden in den Evaluationen stets 
honoriert. Zum Standard wurde inzwischen 
(auch in Seminaren des Regelstudiums, wie 
Q2 Geschichte, Theorie und Ethik der Medi­
zin) die vorbereitende Lektüre von Texten 
oder Anschauen von vorgegebenen Videos, 
gefolgt von einer individuellen Bearbeitung 
spezifischer Leitfragen zur Vorbereitung der 
Seminarinhalte per Internet-Plattform. Die 
Antworten der Studierenden werden an­
schließend im Präsenztermin diskutiert, wo­
durch sowohl Missverständnisse und sach­
liche Fehler geklärt, als auch kontroverse 
Positionen klar herausgearbeitet und disku­
tiert werden können. Auch über Skype or­
ganisierte Kontakte zu Studierenden, die 
sich gerade im Ausland befinden, werden 
immer wieder in die Lehrveranstaltungen 
integriert.�  
Sehr erfolgreich verlief im Frühjahr 2014 ein 
Kooperationsprojekt mit dem Global-Health-
Kurs der Harvard Medial School: Ein offener 
Online-Kurs der Harvard-Plattform “Har­
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vardX“ zu “Global Health: Case Studies from 
a Biosocial Perspective“ wurde mit Präsenz­
terminen im Sommersemester kombiniert. 
Diese werden dazu genutzt, die Inhalte im 
Seminarkreis zu diskutieren, mögliche Miss­
verständnisse zu korrigieren, Fragen der Stu­
dierenden zu behandeln und den Kurs sowie 
die Online-Methodik zu evaluieren. Per  
Web-Konferenz waren zwei Kolleginnen aus 
Harvard in die Präsenztermine integriert. Er­
gänzt wurden diese schließlich durch die ob­
ligatorische Internet-Evaluation über das  
E-learning-System der Universität Gießen, 
wobei die Fragen und die inhaltliche Gestal­
tung sowohl der Präsenztermine als auch 
der Gießener Online-Evaluation mit den 
Kollegen in Harvard abgestimmt werden. 
Die Studierenden erhielten anschließend so­
wohl das Kurszertifikat aus Harvard als auch 
den für das SPC Global Health benötigten 
Leistungsnachweis (Knipper & Hofstetter 
2015).

• �Breiter Raum für Diskussionen und Anregung 
zur Reflexion: In allen Lehrveranstaltungen 
wird breiter Raum für Diskussionen einge­
räumt, die teilweise von Studierenden zum 
Beispiel durch die Entwicklung von Leitfra­
gen selbst vorbereitet und moderiert wer­
den. Dies dient insbesondere zum Nachden­
ken über interkulturelle Aspekte, Themen 
wie „Identität“ und die Entstehung und zum 
Teil subtile Wirkung von kulturellen und sozi­
alen Stereotypien sind von zentraler Bedeu­
tung (vgl. Willen 2013). Input-Referate wer­
den sowohl von Gastdozenten wie von Stu­
dierenden (z.B. nach Auslandsaufenthalt) 
gegeben und stets ausführlich diskutiert. Ei­
ne zentrale Bedeutung hat ferner die Förde­
rung von kreativ-reflektierenden Techniken, 
z.B. des reflektierenden Schreibens (vgl. als 
Beispiel die inzwischen publizierte Hausar­
beit von Bergman 2013). In Zusammenarbeit 
mit Prof. Dr. V. Roelcke und weiteren dem 
Institut für Geschichte der Medizin verbun­
denen Kollegen (Dr. C. Krug und Dr. P. Stie­
ger) werden die besten Arbeiten seit 2012 in 
einem eigens entwickelten Magazin („in 
weiß“) herausgegeben und anschließend in 
der Lehre verwendet.

Fazit

Auf die Frage nach der konkreten Bedeutung 
und dem „Mehrwert“ von Internationalisierung 
für die medizinische Lehre können im Hinblick 
auf das Gießener SPC Global Health vor allem 
die folgenden Aspekte betont werden:
Eine systematische Berücksichtigung globaler 
Bezüge und interkultureller Dimensionen von 
Medizin und ärztlichem Handeln fordert und 
fördert disziplinübergreifendes Denken, Kom­
munizieren und Handeln. Insbesondere theore­
tisch abstrakte und im Regelstudium oft nur 
punktuell behandelte Themen wie soziale Deter­
minanten von Gesundheit, soziale und kulturelle 
Kompetenz, Gesundheitsökonomie und -politik, 
Medizinethik und Menschenrechte sowie die 
kulturelle und historische Bedingtheit von Medi­
zin treten in den Vordergrund und werden – bei 
adäquater didaktischer Aufbereitung – besser 
greifbar. Damit fördert Internationalisierung ge­
nau jene Themen und Perspektiven im Medizin­
studium, die zwar oft als besonders wichtig be­
tont, in der medizinischen Ausbildung aber oft 
nur marginal behandelt werden.
Die Studierenden erhalten ferner einen neuen 
Blick auf die Situation in Deutschland und ihre 
persönlichen beruflichen Perspektiven im eige­
nen Land und international. Sie lernen die Stär­
ken und Schwächen des hiesigen Systems im 
internationalen Vergleich besser einzuschätzen 
und werden angeregt, ihre eigenen beruflichen 
Optionen und Handlungsspielräume realisti­
scher zu bestimmen.
Hinzu kommt, dass viele Studierende am SPC 
Global Health vor allem die Möglichkeit schät­
zen, „über den Tellerrand zu schauen“, sich er­
neut mit sozialen, historischen und politischen 
Themen zu befassen, kontrovers zu diskutieren 
und einen eigenen Standpunkt zu entwickeln 
und gegebenenfalls auch argumentativ zu ver­
teidigen. Die ausgeprägte Diskussionskultur 
wird von vielen Studierenden geschätzt, wobei 
sich in den Evaluationen – nicht überraschend 
– immer auch ein gespaltenes Echo zeigt be­
züglich des Ausmaßes und der wechselnden 
Qualität der Diskussionen sowie der Diskussi­
onsleitung durch Dozenten und Studierende. 
In anonymen Evaluationen als auch Zwischen- 
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und Abschlussgesprächen wird regelmäßig 
hervorgehoben, dass die Studierenden im SPC 
Global Health ein Forum gleichgesinnter Stu­
dierender fanden, um erneut über ihre persön­
liche Motivation zum Medizinstudium und ihre 
Interessen, Ziele, Wertvorstellungen und Er­
wartungen für ihre ärztliche Zukunft zu reflek­
tieren. Auch der Kontakt zu Studierenden aus 
anderen Semestern, der Nachbarhochschule 
(Gießen – Marburg) sowie aus Partneruniver­
sitäten im Ausland wird ebenfalls von vielen 
Studierenden als positiv beschrieben.
Selbstverständlich sind die letztgenannten 
Punkte nicht spezifisch für das Themenfeld 
Global Health und können auch in anderen 
Lehrveranstaltungen realisiert werden. Die 
stark kultur- und sozialwissenschaftlich defi­
nierte Perspektive des Gießener Global-Health-
Angebots, mit der breiten Beachtung sozialer, 
historischer, kultureller und ethischer Fragen, 
ist für den Diskussionen, Kreativität und 
Selbstreflexion fördernden Charakter des SPC 
von grundlegender Bedeutung und entschei­
dend für die Ausbildung der Studierenden als 
„kritische und reflektierende“ Akteure in einer 
„vernetzten und komplexen, lokal-globalen 
Lebenswelt“ (Stütz et al. 2014: 2f).
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men eines abstrakten Gesetzes.“ Bachtins Be-
schreibung des Denkens definiert meine Per-
spektive auf das Forschen und das Schreiben 
über Performanz, denn es gelingt ihm, das Ver-
hältnis von Gedanke und Ereignis zu artikulie-
ren und bringt das Problem des Denkens näher 
zu einer „Ethik des affektiven Ereignisses“ im 
Sinne Brian Massumis – gründend im materiel-
len, sensualen Wandel im Ereignis.
Ich bin daher fest davon überzeugt, dass jedes 
theoretische und kritische Schreiben über Kunst 
immer schon in die Praxis eingebunden ist und 
ohne Alibi für sein spekulatives oder experi-
mentelles Scheitern operiert. Die Theorie sollte 
nicht vorrangig auf die beschleunigte „Produk-
tion“ diskursiver Kontexte hinarbeiten, in wel-
chen gegenwärtige Kunst interpretiert, analy-
siert, vermarktet und verbreitet wird. Daher 
lenkt Susan F. Melrose unsere Aufmerksamkeit 
auf die problematische, allgegenwärtige Macht 
der Sprache, die den Text als das Schlüssel-
Modell der Kunst wie auch ihrer Reflexion be-
handelt. Die Ontologisierung unseres eigenen 
semantischen Formalismus ignoriert zwangs-
läufig die Tatsache, dass Schreiben selbst eine 
Art von Praxis ist; jedes theoretische Schreiben 
ist strukturell instabil und in der Nähe des Ereig-
nisses positioniert. Aus dieser Perspektive gehe 
ich auch die Lehre am Institut für Angewandte 
Theaterwissenschaft an, wo es eines meiner 
Ziele ist, die Nähe zwischen Praxis der Kunst 
und theoretischer Artikulation zu entwickeln 
und auf diese Weise stets die Türe offen zu hal-
ten für die unvorhersehbaren und heraus
fordernden Möglichkeiten, zu denken und mit 
Konzepten, Praktiken und Körpern zu experi-
mentieren. In diesem Sinne wird die künstleri-
sche Praxis selbst zu einer spezifischen Wissen-
sproduktion, einem Prozess des Experimentie-
rens und des Forschens. „Denke durch das 
Milieu“, formuliert Isabelle Stengers in einem *Übersetzung aus dem Englischen: Jens Kugele

Der praktische Aspekt

Ich habe stets als Philosophin und Dramaturgin 
gearbeitet, und meine wissenschaftliche For-
schung ist daher aufs engste mit der künstleri-
schen Praxis verbunden. Aus dieser Sicht ist die 
Distanz des Theoretikers in der Verbindung zur 
künstlerischen Praxis nicht einfach nur eine Illu-
sion, sondern immer schon eine Folge der insti
tutionalisierten Position von Theorie. Theore-
tisches Schreiben wird genau in dem Moment 
zum Machtapparat, in dem es seine Verpflich-
tung gegenüber dem künstlerischen Ereignis 
vergisst, die verführerische Nähe zum Ereignis, 
in dem Moment, in dem Theorie sich nicht 
kompromittieren möchte. Doch eine Kompro-
mittierung dieser Art ist nicht die Folge indivi-
dueller Courage; sie ist vielmehr die Folge der 
Ambivalenz theoretischen Denkens, welches 
durch spezifische zeit-räumliche Bedingungen 
artikuliert wird, die selbst aus der Praxis entste-
hen. Michail Bachtin schreibt hierüber in seinen 
fesselnden Notizen, die zwischen 1919 und 
1921 entstanden und erst Jahrzehnte später in 
den 1960ern von Ratten halb zernagt in einem 
Lagerraum wiedergefunden wurden. In den er-
haltenen Fragmenten legt Bachtin dar, dass 
Denken stets in Einklang steht mit der Neuheit 
des Moments und durch diese Verpflichtung 
gegenüber gegenwärtiger Zeit und gegenwär-
tigem Raum ein „partizipatives Denken“ ist, 
das Hingabe und aktiven Dienst einfordert so-
wie die Doktrin der Nicht-Indifferenz in sich 
birgt. Er beschreibt die Position des Kritikers 
und Theoretikers als eine, die Alibis ausschließt. 
„Partizipatives Denken stellt sicher, dass ich in 
meiner Existenz kein Alibi habe; es gibt kein 
Alibi, das mich von meinen Taten freisprechen 
könnte, denn ich bin niemals anderswo im Na-
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ihrer Vorträge. Das bedeutet, ohne den Ver-
weis auf einen Grund oder ein ideales Ziel zu 
denken und niemals etwas von seinem Milieu 
zu trennen, das es zur Existenz benötigt.
In dieser Sichtweise werden künstlerische Krea-
tivität und ästhetische Vorgänge niemals in Iso-
lation entwickelt, sondern in Bezug zu unter-
schiedlichen Kontexten, Praktiken und Affek-
ten, die mithilfe von theoretischer Analyse-
schärfe Essentialisierungen ebenso widerste-
hen wie Harmonisierungen poetischer Vorgän-
ge. Solch eine Zugangsweise ist besonders in 
der Zusammenarbeit mit Studierenden unseres 
Instituts nötig, die ihre Aufführungen gestalten 
und gleichzeitig lernen, nicht nur ihre eigene 
Praxis zu verstehen, zu positionieren und zu re-
flektieren, sondern auch die Arbeit der ande-
ren. Künftig würde ich gerne sogar weitere ver-
schiedene Unterrichtsformate erkunden, wel-
che die individuellen Praktiken der Studieren-
den herausfordern sowie verschiedene For-
mate für künstlerische Forschung entwickeln, 
die Zusammenarbeit mit anderen Künstlern zu 
verstärken und Wege zu einem breiten Ver-
ständnis von Performanz und Choreographie 
als Wissenspraxis zu eröffnen. Ich würde gerne 
entsprechende Lehrformate entwickeln, die 
den Besonderheiten des künstlerischen Pro-
zesses Folge leisten und tiefere Einblicke in die 
Dynamik der Aufführungspraxis ermöglicht. 
Dies ist nämlich dann von zentraler Bedeutung, 
wenn wir bedenken, dass Performanz heute als 
eine lebhafte Schwelle unterschiedlicher For-
men der Wissenspraxis erfahren wird.

Kunst und Politik

In den vergangenen Jahren fokussierte meine 
Forschung auf die politischen Aspekte gegen-
wärtiger Choreographie und Performanz. Mein 
besonderes Interesse gilt der Rolle des Künst-
lers in der gegenwärtigen westlichen Gesell-
schaft nach den politischen Veränderungen um 
1989 und dem Aufstieg eines kognitiven Kapi-
talismus und einer neo-liberalen Ideologie. Im 
Rahmen unserer internationalen Konferenz 
“Public Commons and Undercommons of Art, 
Education and Labour” im Mai 2014 ver-
suchten wir einige dieser Fragen offenzulegen. 

Die vom Institut für Angewandte Theaterwis-
senschaft organisierte Konferenz hatte zum 
Ziel, über die Veränderungen in künstlerischer 
(Aus-)Bildung und Produktion unter den Bedin-
gungen der zunehmenden Privatisierung und 
Bedeutung der Finanzierung zu reflektieren, 
die in einigen europäischen Ländern das Ver-
ständnis von (Aus-)Bildung als öffentlichem 
Gut verändern. Transformationen in der künst-
lerischen (Aus-)Bildung wurden besonders im 
vergangenen Jahrzehnt sichtbar im Zuge des 
sogenannten “educational turn” in der Kunst-
wissenschaft sowie der Entwicklung künstleri-
scher Forschung- und DoktorandInnen-Pro-
gramme.
Gleichzeitig entwickeln künstlerische Praktiken 
kontinuierlich neue politische Ausdrucksformen 
und heben oftmals die Grenzen zwischen Kunst 
und Aktivismus auf. Ein starker Bedarf an parti-
zipatorischer Kunst und an einer Neuorientie-
rung, was unsere Vorstellung von Publikum be-
trifft, entsteht nicht nur aus künstlerischen 
Praktiken heraus, sondern auch vonseiten der 
Kulturpolitik und Institutionen der Kunst. Ich 
finde es interessant zu beobachten, wie die 
aktuellen politischen und ökonomischen Ver-
änderungen, verbunden mit den neuen Artiku-
lationen von Kreativität und prekärer Subjekti-
vität, künstlerische Praktiken beeinflussen und 
die Rolle des Künstlers transformieren. Die For-
schungsarbeit fokussiert auf die Prozesse in der 
zeitgenössischen Kunst, die nicht nur ein Resul-
tat ästhetischer Analysen künstlerischer Arbei-
ten sind, sondern auch ihre Produktion und 
Verbreitung mit einschließen. Dabei werden 
kollaborative Prozesse in der Darbietung eben-
so mit beobachtet wie die Bezüge zwischen 
institutionellen Veränderungen und ästhe-
tischen Entscheidungen, der Rolle von Kunst im 
öffentlichen Raum etc. In meinem Buchprojekt, 
das in den kommenden Monaten veröffentlicht 
wird, möchte ich einige der Forschungsergeb-
nisse präsentieren, welche besonders die Bezie-
hung der Kunst zu kognitiver und prekärer Ar-
beit des Post-Fordismus in den Blick nehmen. 
Es ist nämlich in der heutigen Zeit von zentraler 
Bedeutung, die Arbeit des Künstlers kritisch zu 
beleuchten und die Verbindungen mit der Ar-
beitsweise des Post-Fordismus sowie mit dem 
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neo-liberalen Kapitalismus aufzuzeigen. Das 
gegenwärtige Verhältnis zwischen Kunst und 
Arbeit ist eng verbunden mit dem Verhältnis 
von Arbeit und Leben sowie der Art und Weise, 
wie das Leben (Subjektivität, Sozialität, Tempo-
ralität, Bewegung) inzwischen in den Kern der 
zeitgenössischen Produktion eingedrungen ist. 
Ein solches Verständnis von Kunst ist wichtig in 
einer Zeit, die sich oft als Zeit der Krise und des 
Wandels anfühlt – einer Zeit der exzessiven 
Vorherrschaft des neo-liberalen Kapitalismus 
auf der einen Seite und der radikalen Machtlo-
sigkeit politischer Aktivität sowie der Unfähig-
keit, die Zukunft zu denken, auf der anderen 
Seite. Es ist interessant, dass nach zwei Jahr-
zehnten „politischer Kunst“ und ständiger 
Grenzüberschreitungen zwischen Leben und 
Kunst die heutige Kunst bezüglich der Artikula-
tion von Werten und ihrer sozialen Rolle eine 
tiefe Krise erlebt. Zugleich sieht sie sich Angrif-
fen der rechtskonservativen Politik gegenüber 
in Verbindung mit einem neo-liberalen Ver-
ständnis von Freiheit. Obwohl wir uns in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten mit zahlreichen 
engagierten, politischen und kritischen Kunst-
projekten konfrontiert sahen, macht ihr Pseu-
do-Aktivismus sie gerade ineffektiv, so dass es 
ihnen nicht gelingt, wirklich in das soziale Feld 
einzudringen und eine Wirkung in ihm zu ent-
falten. Das Pseudo-Engagement der Kunst hat 
auch mit dazu beigetragen, dass Kunst eine 
Zielscheibe gefährlicher populistischer Vorwür-
fe, die Kunst sei lediglich ein „linker Elitismus“. 
Dabei wird behauptet, dass Kunst staatliche 
Subventionen genießt und dadurch ihre an-
gebliche „Faulheit“ von der selbstregulativen 
und dynamischen Natur des Marktes geschützt 
werde. Diese Tirade kehrt recht beständig wie-
der als Teil vollkommen fehlerhafter mora-
lischer Überzeugungen (etwa, dass Künstler 
angeblich keine Arbeit leisten); doch obwohl 
dabei verschiedene „klassische“ Argumente 
auszumachen sind, ist eine genauere Betrach-
tung notwendig. Es ist wichtig, anzuerkennen, 
dass die Argumente gegen den Elitismus der 
zeitgenössischen Kunst zu einer Fusion populis-
tischer und neo-liberaler Rhetorik gehören, die 
darauf abzielt, die Artikulation des Gemein-
wohls und der Gemeinschaft in der gegenwär-

tigen Gesellschaft grundlegend neu zu bewer-
ten. In dieser Sprache der Populisten und der 
Wirtschafts-Unternehmen werden Gemein-
wohl und Gemeinschaft der Entscheidung 
„freier“ Individuen im Markt überlassen; diese 
Menschen werden demnach wählen (bzw. kau-
fen), was immer sie möchten und was immer 
ihnen am genehmsten ist, und so ihre Bezie-
hungen und Verbindungen mit anderen in 
Übereinstimmung mit ihren eigenen individu-
ellen Wünschen gestalten (interessanterweise 
wird in diesem Fall der Glaube an die a-priori-
Rationalität der getroffenen Entscheidung nie-
mals in Frage gestellt). Einerseits erfordert 
dieses populistische Argument gegen Kunst 
eine Neubewertung des Öffentlichkeitsbegriffs, 
andererseits berührt es den Kern der problema-
tischen Politisierung von Kunst während der 
vergangenen zwei Jahrzehnte. Es ist eine Tat
sache, dass die Kunst dieser Periode sich von 
der politischen öffentlichen Sphäre entfernt 
hat, obwohl sie ihr Interesse an politischer Ak-
tivität niemals verloren hat.

Erweiterter Choreographie-Begriff

Ein weiterer Zweig dieser Forschung widmet 
sich der zeitgenössischen Choreographie und 
dem Tanz, worauf ich mich künftig gerne mehr 
konzentrieren möchte und wo derzeit zahl-
reiche belastende Fragen aufgeworfen wer-
den. Mein Interesse gilt neben dem Verhältnis 
von Theorie und Tanz – hierbei im Besonderen 
der Rolle der Dramaturgie im Tanz – den aktu-
ellen Veränderungen im Verständnis von Tanz 
und Choreographie. Gemeinschaftliche und 
partizipatorische Gesellschafts-Identität wurde 
in der Geschichte häufig durch Tanz repräsen-
tiert, besonders mittels choreographischer Ar-
rangements von Körpern. Zumeist tanzten Kör-
per miteinander, um die harmonische Bezie-
hung zwischen Individuum und Kollektiv offen-
zulegen, wodurch spezifische politische Gesell-
schafts-Formationen bekräftigt wurden. Sehr 
häufig wurde dies als Tanz erklärt, der ästhe-
tisch die politische und soziale Ordnung imi-
tiert. Allerdings behauptet der Theoretiker der 
sozialen Choreographie, Andrew Hewitt, dies 
könne auch auf eine andere Weise betrachtet 
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werden: Soziale Ordnung wird auf der Ebene 
alltäglicher Körper hergestellt; auf diesem We-
ge operiert Ideologie schon durch die Art wie 
Körper gehen, sich bewegen, sich zueinander 
verhalten. Das bedeutet, dass Tanz nicht so 
sehr Gesellschaft imitiert, sondern vielmehr die 
Kontinuität zwischen Alltagskörpern und deren 
ästhetischer Artikulation offenlegt und zeigt, 
wie soziale Ordnung sein Ideal aus dem ästhe-
tischen Bereich ableitet. In diesem Sinne kön-
nen wir auch die berühmte Beschreibung in 
einem Brief Friedrich Schillers lesen, der schreibt, 
dass er kein treffenderes Bild für den idealen 
sozialen Umgang sehen könne als das eines 
englischen Tanzes, komponiert aus vielen kom-
plizierten Figuren und perfekt durchgeführt. 
Tanz imitiert Gesellschaft nicht, vielmehr wird 
eine soziale Ordnung direkt durch Tanz auf der 
Ebene des Körpers installiert. Körper verhalten 
sich sozial auf eine spezifische Weise, da sie 
sich auch in dieser Weise bewegen. Eine solche 
Lesart ermöglicht es uns, Tanz auf eine andere 
Weise zu verstehen: nicht nur als ästhetische 
Nachahmung, sondern als eine aktive und pro-
duktive Kraft der Etablierung von verkörperten 
sozialen und politischen Arrangements, Proto-
kollen und Bewegungsabläufen, welche gleich-
zeitig auch mit ideologischen Wirkungsweisen 
verschränkt sind. In diesem Sinne öffnet sich 
Choreographie hin zum sozialen und poli-
tischen Feld, nicht weil sie in ihrem Wirken die 
Weise widerspiegelt, in der Gesellschaft kons-
truiert ist, sondern weil sie generell tief in die 
soziale und politische Artikulation von Körpern 
eingebettet ist. Diese Beobachtung ist beson-
ders relevant in der gegenwärtigen Zeit, die ein 
starkes Verlangen charakterisiert, neue poli-
tische Erfindungen zu machen und nach ande-
ren Formen der politischen Mobilisierung zu 
suchen. Solch ein Verlangen kann als Reaktion 
auf das allgegenwärtige Gefühl einer Überan-
strengung aktueller politischer Formen be-
schrieben werden, und es fordert das Regiment 
über unsere Körper heraus, welches den Inter-
essen des Finanzkapitals sowie dem Fluss öko-
nomischer Macht entspringt. Es steht auch in 
Zusammenhang mit der derzeitigen Demokra-
tiekrise, die sich in Verbindung mit dem Kapita-
lismus in das verfahrensorientierte Arrange-

ment politischer Interessen und das bürokra-
tische Management der Partizipation verwan-
delt, ohne einem konstitutiven Dissens Rech-
nung zu tragen, der sich im Kern jeglicher de-
mokratischer Unternehmung findet. Oder, um 
es anders zu formulieren: Die Aufmerksamkeit 
gegenüber den Kräften der Mobilisierung, wel-
che die Körper in Bewegung setzen, könnte 
viel über die politische Dimension der Gesell-
schaft und der Zeit offenbaren, in der wir mo-
mentan leben. Nicht dass Tanz allein Wandel in 
die soziale Arena bringen kann – das wäre si-
cher eine allzu simple Schlussfolgerung. In sei-
nem einflussreichen Buch über das Verhältnis 
von Politik und Tanz legt Randy Martin dar, dass 
Tanz selbst die Möglichkeit hat – besonders 
wenn er aufgeführt und betrachtet wird –, auf 
eine reflexive Weise die Mittel zur Verfügung 
zu stellen, durch welche Mobilisierung erreicht 
wird. Tanz wird somit nicht nur als Einübung 
und Etablierung ideologischer Beziehungen 
zwischen Körpern gesehen, sondern auch als 
eine Öffnung der tangiblen, prekären und 
emergierenden politischen Kräfte der Mobilisa-
tion. Durch Tanz können wir die Art und Weise 
herausfordern, in der Körper sich versammeln 
und partizipieren, da Tanz genau durch die Ent-
stehung einer Versammlung stattfindet: Er er-
eignet sich durch das Werden vieler und nicht 
als Repräsentation von vielen. In diesem Sinne 
kann „auch im Tanz gefunden werden, was in 
der Welt situiert ist, was Menschen auf vielfäl-
tige Weise disputieren“ (Randy Martin). 
Ein Thema, das heutzutage vielfach durch poli-
tische Bewegungen zur Diskussion gestellt wer-
den soll, ist die Lähmung politischer Aktivität. 
Hierbei wird die Notwendigkeit politischer 
Mobilisierung betont, die alternative Möglich-
keiten des Zusammenlebens eröffnen würden 
und ein anderes Verständnis der Öffentlichkeit 
und des Gemeinsamen erfinden würde. Diese 
Suche nach neuen Mitteln politischer Organisa-
tion resultiert oftmals in der Forderung nach 
mehr verorteten Körpererfahrungen in der Or-
ganisation von Körpern und Versammlungen, 
welche die gegenwärtige Fetischisierung von 
Flexibilität und kontinuierlicher Bewegung her-
ausfordern und gleichzeitig Körperpraktiken 
der politischen Partizipation und Solidarität 
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entwickeln. Dies ist dann nicht so sehr eine 
Suche nach einer neuen politischen Gemein-
schaft oder dem Arrangement einer neuen 
Identität, als vielmehr die Suche nach vielfäl-
tigen Formen der politischen, kulturellen und 
sozialen Mobilisierung, durch welche Demo-
kratie auf herausfordernde Weise in die Praxis 
umgesetzt werden kann. Viele der Erkun-
dungen in der neueren choreographischen Pra-
xis, die auf Partizipation und kollaborative Er-
fahrungen fokussieren, konnten mit einem sol-
chen erneuerten Interesse an der Kraft der Mo-
bilisierung in Verbindung gebracht werden: be-
sonders mit den Ergründungen der Art und 
Weise, wie diese Kräfte mit choreographischen 
Arrangements von Körpern und der Formation 
von Versammlungen verknüpft sind. Das aktu-
elle Interesse für mehr kollaborative Arbeits
modi und partizipatorische Teilnahmeformen 
könnte dann eng verbunden mit der neuen 
Suche nach originellen Formen der politischen 
Mobilisierung sein. Auf der einen Seite fordern 
die kollaborativen Arbeitsformen die hierar-
chischen Wege heraus, in denen Tanzdarbie-
tungen gestaltet werden und ersetzen auf die-
se Wiese die traditionelle Arbeitsteilung in der 
Aufführung. Jedoch spielt noch etwas anderes 
eine Rolle in diesem Interesse an kollaborativen 
Arbeitsformen. Das ist nicht nur das Interesse, 
Macht und auktoriale Geste zu reduzieren, 
sondern auch die Ergründung der Mittel, durch 
welche Zusammenarbeit mobilisiert wird, und 
der Frage, wie diese kollaborativen Mittel und 
Wege neue Arrangements ermöglichen, neue 
Verflechtungen und Bezüge zwischen denen, 
die auf unterschiedliche Weise in die Auffüh-
rung implementiert sind (als Schaffende oder 
als Betrachtende). Die Aufführung kann aus 
der Summe der Einladungen aufsteigen oder 
als eine Versammlung stattfinden von verschie-
denen auktorialen Eingriffen oder Verhand-
lungen, oder sie kann als eine Ansammlung 
von Zugängen und Spuren dessen geschehen, 
was sie noch werden kann. Auf diese Weise er-
kunden Aufführungen, wie Versammlungen 
verfasst sind, und öffnen somit das neue, wei-
tere Verständnis von Choreographie. Wir kön-
nen sagen, dass Tanz in diesem Fall tief verbun-
den ist mit dem aktuellen politischen Bedürfnis, 

Mittel der Mobilisierung zu entwickeln. Was im 
Zentrum vieler Aufführungen liegt, ist genau 
der verflochtene, vermittelte und soziale As-
pekt der Bewegung. Gleichzeitig entpuppt sich 
choreographische Praxis nicht als Praxis des 
Ordnens und Arrangierens von Körpern oder 
als repetitive Einübung sozialen Verhaltens des 
Körpers, sondern viel mehr als ein Labor mög-
licher Mittel und Wege, aufzutauchen, als eine 
Entdeckung der Art und Weise, wie Arrange-
ments Aktionen beeinflussen können.
In den letzten Jahrzehnten verändern und 
erweitern viele zeitgenössische Tanzauffüh-
rungen unser Verständnis von Tanz und Choreo
graphie. Tanzaufführungen sind nicht notwen-
digerweise verbunden mit der kontinuierlichen 
Bewegung und Choreographie ist nicht mehr 
nur die Organisation sich bewegender Körper 
auf der Bühne. In verschiedenen zeitgenös-
sischen Tanzaufführungen sprechen Tänzer, 
sind Objekte in derselben Weise gegenwärtig 
wie Körper und dehnt sich die Choreographie 
in andere Räume und Kontexte aus. Seit mehr 
als zwei Jahrzehnten können wir einen Wandel 
im Tanz beobachten, der zuerst als konzeptio-
neller Tanz definiert wurde, allerdings ist diese 
Definition nicht präzise genug. Sie ist nämlich 
nicht ausreichend, um die Veränderungen als 
Aufführung von Konzepten zu beschreiben 
und um sie als Geste zu verstehen nach der Art 
Duchamps, unser Verständnis dessen heraus-
fordernd, was Tanz ist. Es ist sehr viel produk-
tiver, sie mit der generellen Transformation der 
Rolle von Bewegung in der zeitgenössischen 
Gesellschaft zu verbinden. Die kineastische und 
Bewegungsfähigkeit menschlicher Körper er-
hält nämlich eine weitere Dimension in einer 
globalisierten und vernetzten Welt, in der Be-
wegung kontinuierlich beschleunigt wird, dis-
loziert und neu ausgerichtet durch vielfältige 
ökonomische und soziale Zeitlichkeiten und 
gleichzeitig geordnet und organisiert zu einer 
paradoxen Einheit mittels technologischer Ver-
fahren und Protokolle. Aus dieser Perspektive 
besteht heute ein enormer Unterschied zum 
Bewegungsverständnis zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts, als zeitgenössischer Tanz erstmals als 
Zeichen des autonomen Körpers in Erschei-
nung trat. Zu dieser Zeit war Tanz oftmals mit 
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der weiblichen Befreiungsbewegung verbun-
den, die einen befreiten Körper forderten sowie 
Subjektivität und den disziplinierenden Körper 
der fordistischen Fabrik und moderner sozialer 
Organisation. Mit dem Vergleich zwischen den 
Veränderungen in der neuerlichen choreogra-
phischen Praxis und den breiteren sozialen, kul-
turellen und ökonomischen Transformationen 
möchte ich die Ähnlichkeiten und möglichen 
Unterschiede zwischen den ästhetischen und 
politischen Erkundungen der Bewegung adres-
sieren. Wie können wir über den Rhythmus 
und die Temporalität nachdenken in einer Zeit 
genereller Beschleunigung der Produktivität 
und kontinuierlicher Transformation von Sub-
jektivität? Warum weitet sich der Choreogra-
phie-Begriff in den letzten Jahren aus, nicht nur 
in den Künsten, sondern auch in anderen Feld-
ern (sozialen, ökonomischen, wissenschaft-
lichen)? Können wir mit dem Choreographie-
Begriff kulturelle und politische Veränderungen 
besser verstehen in einer Zeit der Überhand 
nehmenden prozeduralen und logistischen 
Dimensionen, welche die Prozesse der Globali-
sierung und Warenproduktion grundlegend 
auszeichnen? Wie können wir das choreogra-

phische und Bewegungsvermögen mit nicht-
menschlichen Einheiten in Bezug setzen; was 
ist die Rolle von Bewegung in neuen öko
logischen Philosophien und den Post-Human-
Studies? Ist es möglich aufzuzeigen, dass 
choreographisches Wissen nicht nur ein ästhe-
tisches oder poetisches Wissen ist, sondern 
eine politische und ökonomische Unterneh-
mung, welche zur Triebkraft der Macht oder 
auch kritischen und widerständigen Kraft wer-
den kann? Der Plan für die Zukunft ist es, all 
diese Fragen in ein Forschungsprojekt mit an-
deren internationalen Kollegen im Feld zu or-
ganisieren. Damit können wir auch den inter-
nationalen Aspekt des Instituts für Angewandte 
Theaterwissenschaft stärken und ein dauer-
haftes Forschungsfeld für zeitgenössischen 
Tanz und Choreographie errichten.

Kontakt:

http://www.inst.uni-giessen.de/theater/de/
lehrende/prof-dr-bojana-kunst
Justus-Liebig-Universität Gießen,  
Institut für Angewandte Theaterwissenschaft
bojana.kunst@theater.uni-giessen.de
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Wie vermittelt man Vermittlung?
Literaturvermittlung als Studiengegenstand der Germanistik

ratur an andere Menschen weiterzugeben“.2 Sie 
sind professionelle Literaturvermittler. Der Weg 
in diese Branche ist oft ein steiniger: Lange War-
tezeiten für unbezahlte Praktika drohen, auf die 
im glücklichen Fall ein meist schlecht bezahltes 

Fragt man Studierende der Literaturwissenschaft 
nach ihrem Berufswunsch, gehen die Antworten 
in der Regel in ähnliche Richtungen: Handelt es 
sich nicht sowieso um ein lehramtsbezogenes 
Studium, stellen sich einige eine akademische 
Karriere vor. Häufiger je-
doch fällt die Wahl auf die 
Verlags- oder Werbebran-
che, auch der Journalismus 
ist ein beliebtes Traumziel 
und einig sind sich doch die 
meisten darin, irgendetwas 
mit Kultur machen zu wol-
len, irgendwie mit Medien. 
Diese Berufswünsche soll-
ten auch nicht abwegig 
sein, tauchen sie doch als 
Berufsperspektiven in der 
Beschreibung des Faches an 
der JLU auf: „Das Master-
studium ist gleichermaßen 
für Studierende mit For-
schungsorientierung und 
für Studierende mit Zielen in 
beruflichen Feldern, wie z.B. 
Kulturmanagement, Jour-
nalismus, Medien, Theater, 
Verlage, Literaturvermitt-
lung oder Erwachsenenbil-
dung konzipiert“.1 Schul- 
oder Hochschullehrer, Lek-
toren, Literaturarchivare 
oder Pressesprecher – sie al-
le gehören zu jener Gruppe 
von Menschen, „die in einer 
Gesellschaft und innerhalb 
der dafür bereit stehenden 
Strukturen über Literatur 
kommunizieren, und zwar 
mit der Absicht, Kenntnis 
von oder Wissen über Lite-

Abb.1: Flyer für „Was im Garten starten!“ Ein Literaturpicknick.
� (Foto: Carolin Senft)
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Volontariat folgt. Will die Germanistik ihre Stu-
dierenden auf diesem Weg begleiten und för-
dern, ist es meines Erachtens unerlässlich, bereits 
im Studium auf das weite Feld der Literaturver-
mittlung einzugehen, sowohl theoretisch als 
auch praktisch. Das Lehrbuch Literaturvermitt-
lung von Stefan Neuhaus, dem obige Definition 
des Gegenstands entnommen ist, sowie die weit-
greifenden Akzentuierungen in diversen Germa-
nistik-Studiengängen deutschlandweit3 bestäti-
gen nachdrücklich den Bedarf, Literaturvermitt-
lung als Studiengegenstand näher unter die Lu-
pe zu nehmen.
Daneben ist die berufsbezogene Ausgestaltung 
der modularisierten Studiengänge ein aus-
schlaggebendes Argument für die Einbindung 
der Praxis in die akademische Lehre: Ein großes 
Ziel der Modularisierung ist immerhin die För-
derung der Beschäftigungsfähigkeit – gerade 
in geisteswissenschaftlichen Fächern ein an-
spruchsvolles, aber kein utopisches Unterfan-
gen. Praxisbezogene Seminare sollten daher 
ebenso zum Germanistik-Studium gehören wie 
die theoretische Auseinandersetzung mit der 
Narratologie Genettes oder mit dem Drama der 

frühen Neuzeit. An der JLU geschieht dieser 
Praxisbezug vor allem in den Modulen „Kultu-
relle Praxis“ und „Literatur in institutionellen 
Kontexten“. Als Programmleiterin des Litera-
rischen Zentrums konnte ich, unterstützt von 
QSL-Mitteln des Fachbereiches 05, den Versuch 
starten, in diesen Modulen, aber auch außer-
halb des universitären Curriculums, praktische 
Literaturvermittlung zu präsentieren. Dies ge-
schah durch die Betreuung von Praktika und 
Volontariaten sowie die Mitgestaltung von Se-
minaren zur kulturellen Praxis und Gegenwarts-
literatur. Von den Erfahrungen zweier Seminare 
möchte ich im Folgenden berichten und eine 
erste Zwischenbilanz ziehen.

Wenn Literatur zum Ereignis wird

Im Sommersemester 2014 durfte ich gemein-
sam mit Dr. Kirsten Prinz das Projektseminar 
„Literaten im Garten – wie Literatur zum Ereig-
nis wird“ im Modul „Kulturelle Praxis“ gestal-
ten. Ziel des Seminars war es, die Bachelor-Stu-
dierenden zum selbstständigen Arbeiten anzu-
leiten, welches als Resultat eine literarische Ver-

Abb. 2: „Was im Garten starten!“ Das literarische Picknick hinter der Mensa.� (Foto: Stephan Scholz)
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anstaltung hervorbringen 
sollte. Tatsächlich stand am 
Ende des Seminars ein ge-
lungenes Event mit dem Ti-
tel: „Was im Garten star-
ten. Ein Literaturpicknick“.
Der Weg zu dieser Veran-
staltung war für die Beteili-
gten mit einigen Hürden 
versehen, denn es war uns 
wichtig, eine praxisnahe 
Atmosphäre zu schaffen 
und kein fiktives Rollenspiel 
zu spielen. Den Studieren-
den musste von Beginn an 
vermittelt werden, dass sie 
die Veranstalter sind, und 
dass sie das Zielpublikum 
sowie die Wirksamkeit in 
der Öffentlichkeit bestim-
men. Und dazu gehörten 
Verantwortungsübernahme 
(bspw. durch die Auswahl ei
nes Pressesprechers), Wett
bewerbssituationen (wel-
che Gruppe überzeugt mit 
ihrem Veranstaltungskon-
zept?) und Frustrations
momente (die erarbeitete 
Textauswahl wird vom Ple-
num nicht akzeptiert), die 
im normalen Studienalltag 
eher latent gehalten sind.
Am Anfang des Semesters 
stand die Idee, eine literarische Veranstaltung 
zu organisieren, die passend zur Landesgarten-
schau die Sujets Literatur und Garten vereinen 
sollte. Nach einem gemeinsamen Brainstor-
ming war die Idee des Literaturpicknicks gebo-
ren. Das Zielpublikum sollte ein junges, studen-
tisches sein und die Konzeption dynamisch, 
mehrere Programmstationen durchlaufend. 
Der nächste Schritt: die Textauswahl. Ohne de-
zidierte Vorgaben einen eigenen kleinen Ka-
non, eine Auswahl, die thematisch wie atmo-
sphärisch passen sollte, zu definieren, das stell-
te die größte Herausforderung für die Literatur-
studierenden dar. Einiger Startschwierigkeiten 
zum Trotz ermöglichte diese Aufgabe es, die 

Kriterien literarischer Wertungsmaßstäbe in 
einem festgelegten Kontext zu reflektieren. 
Sollen Texte für ein breites oder für ein litera-
risch geschultes Publikum gewählt werden? 
Müssen die Texte innovativ sein oder genügt 
es, wenn sie sprachlich überzeugen? Welche 
Gattungen sollen präsentiert werden und wie 
entscheidet man, ob ein Text performativen 
Charakter hat? Sich diese Fragen stellend, soll-
ten die Teilnehmer realisieren, wie sie als Litera-
turvermittler immer auch Gate-Keeper sind, 
immer mitentscheiden, welche Texte an die Öf-
fentlichkeit gelangen und welche nicht. Im wei-
teren Verlauf des Seminars sollte durch Presse-
gespräche, Poster- und Flyergestaltung, Sprech-

Abb. 3: Zwei Studierende mimen Faust und Gretchen beim Spaziergang durch 
den Garten …� (Foto: Stephan Scholz)

Abb. 4: …, Marthe und Mephisto folgen den beiden.� (Foto: Stephan Scholz)
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training und Organisationsarbeiten einfachster 
Natur die Bandbreite der Literaturvermittlung 
dargestellt werden. Dazu gehörte auch, dass 
die Teilnehmer mindestens zwei Lesungen aus 
dem Programm des Literarischen Zentrums 
Gießen (LZG) besuchen und kritische Berichter-
stattung liefern sollten, um so ein Gefühl für 
unterschiedliche Formen literarischer Veran-
staltungen zu entwickeln.
Nach diesem durchweg praxisbezogenen Semi-
nar sollte das nächste Lehrangebot die Studie-
renden in den Kern des Literaturbetriebs füh-
ren und sie mit jenem Event vertraut machen, 
dessen Besuch ungeschriebenes Gesetz eines 
jeden Literaturvermittlers ist.

Die Buchmesse: 
Geschichte – Akteure – Funktionen

Frankfurt am Main liegt etwa 70 km von Gie-
ßen entfernt, mit dem Zug ist die Messe in 

einer Stunde erreicht. Und trotzdem: Zu Be-
ginn des Seminars zur Buchmesse, das ich ge-
meinsam mit Hon.-Prof. Dr. Sascha Feuchert 
im Wintersemester 2014/15 angeboten habe, 
beantworteten gerade mal vier von 30 Teilneh-
mern die Frage, ob sie die Messe schon einmal 
besucht haben, mit ja. Das Seminar bestand 
etwa zu 80 % aus Lehramtsstudenten, und so-
mit aus der größten Literatur vermittelnden 
Personengruppe, zu deren späteren Schulcur-
ricula auch die Vermittlung des Literatur
betriebs gehört. Die weiteren 20 % der Teil-
nehmer waren Bachelor-Studierende im drit-
ten Semester, die entweder angaben, noch 
keine genaue Berufsvorstellung zu haben oder 
das Verlagswesen als interessante Zukunfts-
perspektive einschätzten. Gelegenheit, diese 
noch recht schwammige Perspektive näher 
kennenzulernen, sollten sie während des Mes-
sebesuchs bekommen. Doch zunächst musste 
eine inhaltliche Basis geschaffen werden, die 

Abb. 5: Einige Studierende begleiten die „Buchpiloten on tour“.� (Foto: Laura Lang)
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den Studierenden zu einem Gefühl für das Ge-
samtkonstrukt der Buchmesse verhelfen sollte. 
In einem vorbereitenden Block lernten sie die 
turbulente Geschichte der Frankfurter Buch-
messe kennen. Hier erfuhren sie auch, wie sich 
das konkurrierende Verhältnis zur Leipziger 
Buchmesse entwickelt hat, welche Akteure auf 
der Messe mit welcher Funktion anzutreffen 
sind und was all dies nun mit ihrem Studium 
und ihrem professionellen Werdegang zu tun 
haben könnte. Außerdem versuchten wir mit 
einigen Statistiken und Bildern, das geschäf-
tige Treiben während der Buchmesse zu illus-
trieren. In Kleingruppen bereiteten sich die 
Studierenden anschließend mit individuellen 
Themenschwerpunkten auf die Messe vor: 
Wie kann man die Messe mit Schülern erle-
ben? Wo finde ich die meistbesprochenen Au-
toren? Wie führe ich ein Gespräch mit Verlags-
vertretern? Welche Trends bestimmen den ak-
tuellen Literaturbetrieb?
Auf welche unterschiedlichen Weisen Litera-
turförderung und -vermittlung funktionieren 
kann, lernten die Teilnehmer dann sowohl am 
eigenen Leib als auch in der Beobachterrolle 
kennen: Einzelne Seminarteilnehmer hatten 
die Möglichkeit, Gespräche mit jungen und re-
nommierten AutorInnen wie Julia Trompeter 
oder Zoë Beck zu führen, in Interviews mit den 
Verlegern von Wallstein, Königskinder und Vo-
land & Quist wichtige Kontakte zu knüpfen, 
oder eine Schulklasse bei einer Messe-Rallye zu 
begleiten. Die Ergebnissicherung erfolgte auf 
mehreren Ebenen. Zum einen sollte der Messe-
besuch als mediendidak-
tisches Training fungieren 
und die Studierenden mit 
dem Verfassen kurzer Blog-
Beiträge innerhalb einer 
praxisgetreuen Redaktions
frist vertraut machen – 
Medienkompetenz ist in 
den angestrebten Bran-
chen immerhin eine ent-
scheidende Schlüsselquali-
fikation. Diese Blogs er-
schienen jeweils an den 
Messetagen abends auf 
der Facebook-Seite des Li-

terarischen Zentrums, außerdem sind die Bei-
träge zusammengefasst nachzulesen unter 
www.lz-giessen.de/archiv/blogs. Eine Auswahl 
der Beiträge hat es sogar in den Gießener An-
zeiger geschafft, worauf die Verfasser beson-
ders stolz waren.
Zum anderen wurden in einem Seminarblock 
nach dem Messebesuch die Eindrücke in 
kurzen, thematisch unterschiedlichen Impuls
referaten im Plenum besprochen, sodass ein-
mal mehr deutlich wurde, wie vielfältig die 
Möglichkeiten sind, Literatur zu präsentieren 
und diese Präsentation zu erleben.
In zahlreichen Feedbackgesprächen zogen die 
Studierenden eine überwiegend positive Bilanz 
des Messebesuchs: Als durch die Messe akkre-
ditierte Presse-Besucher durften sie einen Blick 
hinter die Kulisse der Messe werfen und an Po-
diumsdiskussionen, Pressegesprächen und 
Kongressen teilnehmen, als erstmalige Besu-
cher waren einige ganz augenscheinlich von 
diesen Möglichkeiten überwältigt. Die Lehr-
amtsstudierenden waren dankbar dafür, die 
volle Bandbreite der Schulliteratur und der 
Schulbuchverlage kennenzulernen sowie Im-
pulse aus der Szene der neuesten Gegenwarts-
literatur zu gewinnen, die eine willkommene 
Abwechslung im Deutschunterricht bieten 
können. Die Bachelor-Anwärter machten sich 
mit einer Welt vertraut, die ihre Zukunft sein 
könnte. In den Gesprächen mit Verlagsvertre-
tern und Autoren wurden einige Augen geöff-
net und vielleicht sogar der eine oder andere 
Weg geebnet.

Abb. 6: Die Teilnehmer im Gespräch mit Zoë Beck.� (Foto: LZG)
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Die Eindrücke, die ich selbst in den beiden Se-
minaren gesammelt habe, waren größtenteils 
positiv. Viele Studierende haben Spaß an der 
literaturvermittelnden Arbeit entwickelt, einige 
Teilnehmer haben sich innerhalb weniger 
Wochen zum selbstbewussten Pressesprecher, 

zur überzeugenden Rezitatorin oder zum jun-
gen „Anwalt der Literatur“ gemausert. Die 
Aufregung der Studierenden, als es um das 
echte Live-Geschehen ging, oder die großen 
Augen, die die Buchmesse-Blogger machten, 
als sie ihre Beiträge im Gießener Anzeiger ent-

deckten, waren sehr erqui-
ckend. Aus Gesprächen mit 
erfahreneren Lehrenden 
höre ich jedoch zunehmend 
eine Unzufriedenheit mit 
den Studierenden heraus, 
die sich auf eine gewisse 
Unbeholfenheit und Moti-
vationslosigkeit bezieht. Da 
ich natürlich auch solche 
Erfahrungen gesammelt 
habe, will ich einige kri-
tische Beobachtungen nicht 
unerwähnt lassen, die zwar 
allgemeiner Natur sind, de-

Abb. 7: In einem ausführlichen Gespräch stellte Barbara König (Mitte) ihren Verlag „Königskinder“ vor.
� (Foto: Julia Lucas)

Abb. 8: „Buchmessen-Selfie“ mit Leif Greinus, Verleger bei Voland & Quist, nach 
dem Interview.� (Foto: Ann-Katrin Schütz)
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nen wir aber durch die wohlbedachte Integra-
tion von praxisgetreuen Situationen begegnen 
könnten.
Nicht nur in meiner heutigen Funktion, son-
dern auch aus eigener Studienerfahrung, die in 
meinem Fall gerade mal anderthalb Jahre zu-
rückliegt, stelle ich zwei grundlegende Defizite 
fest, die eine Vielzahl Studierender betrifft: Ers-
tens scheint einigen Studierenden ein gesunder 
Pragmatismus zu fehlen – so wird das Verfas-
sen einer angemessenen E-Mail oder eines ord-
nungsgemäßen Briefes zu einer Herausforde-
rung. Neben stilistischen Schwierigkeiten ma-
chen sich hier auch allzu oft elementare gram-
matikalische und orthographische Unsicher-
heiten bemerkbar. Bedenklich ist dies vor allem, 
da sich meine Erfahrung hauptsächlich auf Stu-
dierende der Germanistik stützt. Zweitens ist 
eine solche Unsicherheit auch im Fachwissen 
auf den allgemeinen Gebieten der Literaturge-
schichte oder -wissenschaft festzustellen. 
Sicher gibt es Studierende, die schlichtweg lust-
los und unmotiviert sind, trotzdem glaube ich, 
dass diese Entwicklung keinesfalls nur im ein-
zelnen Individuum begründet sein kann. Dafür 
sind die Beobachtungen, die andere Lehrkräfte 
ganz ähnlich gemacht haben, schlichtweg zu 
weitgreifend. Vielmehr ist es eine Entwicklung, 
die meines Erachtens in einem systematischem 
Widerspruch begründet ist. Die Modularisie-
rung beschleunigt rasant und strukturiert rigi-
de. Sie verpasst es dabei allerdings, die Form 
der Vermittlung von Inhalten an diese verschul-
te Ordnung anzupassen. Der Bachelor arbeitet 
sich nicht von Epoche zu Epoche oder Gattung 
zu Gattung durch, sondern von Modul zu Mo-
dul. Innerhalb der einzelnen Module fällt es 
den thematisch noch unbefleckten Studierten 
allerdings schwer, die einzelnen Veranstaltun-
gen so aufeinander abzustimmen, dass ein 
sinnvolles Ganzes daraus entsteht. Natürlich 
muss es weiterhin die akademische Freiheit ge-
ben, Seminare zu individuellen Forschungspro-
jekten anzubieten, denn nur so bleibt das Fach 
lebendig und erkenntnisstiftend. Doch gleich-
zeitig halte ich es für absolut notwendig, dass 
jeder bemühte Student nach dem Bachelor von 
sich behaupten kann, über ein literaturwissen-
schaftliches Grundwissen zu verfügen, mit dem 

er konsekutiv weiter arbeiten kann. Ein solches 
Wissen ist die Basis für ein gesundes Selbst
bewusstsein und dieses nur kann den Weg für 
ein eigenständiges Arbeiten ebnen, ganz gleich 
in welchem Beruf. Unterstützt werden kann 
dieser Weg in die Eigenständigkeit aus meiner 
Sicht durch praxisgeleitetes Lernen und durch 
einen transparenten Studienverlaufsplan, der 
sich auch vor vermeintlich konservativen Struk-
turen wie chronologischer Epochenabhand-
lung nicht scheut.

Fazit

Ob es nun die Organisation einer literarischen 
Veranstaltung, eine Exkursion in den Kern des 
Literaturbetriebs oder ein Gespräch mit einem 
Autor ist – all diese Versuche, Literaturvermitt-
lung nicht nur zu betreiben, sondern sie als 
Idee auch weiterzugeben, haben mir gezeigt, 
dass der Brückenschlag zwischen Theorie und 
Praxis für die Studierenden ein wichtiger, aber 
auch komplexer Schritt ist. Was passiert auf 
diesem Weg, welche Rahmenbedingungen än-
dern sich und wie definieren sich die dazuge-
hörigen Handlungsrollen? Das sind Fragen, die 
sich die Studierenden unweigerlich stellen müs-
sen, wenn sie an ihre Zeit nach dem Studium 
denken. Dazu gehört auch eine theoretische 
Auseinandersetzung. Mit welchen Parametern 
kann man unterschiedliche Formen literarischer 
Veranstaltungen benennen und bewerten? 
Wie lässt sich eine Exkursion didaktisch sinnvoll 
vor- und nachbereiten? Was macht eine profes-
sionelle Gesprächsführung aus? Diese Überle-
gungen erfordern wissenschaftliche Aufmerk-
samkeit und praktisches Austesten. Das Wissen 
um den „Zusammenhang von Literatur als 
Handlungs- und Symbolsystem“ (so in der Mo-
dulbeschreibung „Literatur in institutionellen 
Kontexten“) erfordert eine genaue Betrach-
tung beider Teile. Durch Exkursionen und Koo-
perationen mit außeruniversitären Literatur ver-
mittelnden Institutionen wird den Studieren-
den die Möglichkeit geboten, Rahmenfunkti-
onen im gesamten Literatursystem kennenzu-
lernen; durch eigens durchgeführte Projekte 
übernehmen sie ausgewählte Handlungsrollen 
und somit Verantwortung.
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Ausblick

Während ich diesen Artikel verfasse, läuft ein 
weiteres literaturvermittelndes Projekt, das u. a. 
von der Gießener Hochschulgesellschaft geför-
dert wird: Im Rahmen des Seminars „Zensiert, 
verfolgt, ermordet“ organisieren Hon.-Prof. Dr. 
Sascha Feuchert, Lars Meuser und Michael Wei-
se (die zwei letzteren als Vertreter des Vereins 
Gefangenes Wort) eine Writer-in-Residence-
Woche mit dem georgischen Exilautor Zaza Bur-
chuladze. Nachdem sie sich eindringlich mit 
zensorischen Verfahren und dem Werk Burchul-
adzes befasst haben, ist es nun die Aufgabe der 
Studierenden, eine Woche lang das Ohr der Öf-
fentlichkeit für Zaza Burchuladze zu gewinnen. 
Dazu gehört sowohl die Organisation von Ver-
anstaltungen als auch das Arrangieren von Ge-
sprächen mit politischen und journalistischen 
Vertretern, die Ausgestaltung seiner Freizeit, 
das Einwerben von Finanzen und die Öffentlich-
keitsarbeit. In der aktuell laufenden Planungs-
phase unterstütze ich die Studierenden, indem 
ich sie mit Tipps zum Verfassen einer Pressemit-
teilung, dem Erstellen eines Posters oder auch 
ganz einfach mit Kontakten beratschlage. Ein-
mal mehr wird mir hier bewusst, wie wichtig es 
ist, ihnen die Tür, die aus dem Seminar in die Re-
alität führt, ein Stück weit zu öffnen. Es ist auf-
grund dieser Situation meiner Meinung nach 
unbedingt erforderlich, den vom Germanistik-
Institut der JLU bereits eingeschlagenen Weg, 
Literaturvermittlung als Studiengegenstand zu 
integrieren, weiterzuverfolgen und auszubau-
en. Dass die Germanistik auf bestem Wege ist, 
zeigt ein Blick in das aktuelle Vorlesungsver-
zeichnis, in dem neben den hier vorgestellten 

Seminaren noch zahlreiche weitere Veranstal-
tungen angeboten werden, die literaturvermit-
telnde Aspekte beinhalten. Als besonders wich-
tig erachte ich es, dass nicht nur Bachelor- und 
Master-Studierende, sondern auch die zukünf-
tigen Lehrer ihre literaturvermittelnde Funktion 
frühzeitig erkennen und nutzen. Aus diesem 
Grund blicke ich gespannt dem nächsten Semi-
nar entgegen, das im Rahmen des Geschichts-
LeseSommers 2015 fragen wird, wie die Auto-
renlesung in der Schule erfolgreich läuft.

Anmerkungen:
1 Hier beispielsweise auf der Homepage des Master
studiengangs „Deutsche Literatur – Deutsche Litera-
turen“ der JLU: https://www.uni-giessen.de/cms/fbz/
fb05/germanistik/studium/studiengaenge/master/vdl.
2 Neuhaus, Stefan: Literaturvermittlung. S. 8.
3 Zu nennen sind hier beispielsweise das Göttinger Gra-
duiertenkolleg „Literatur und Literaturvermittlung im 
Zeitalter der Digitalisierung“, das Marburger Zentrum für 
Literaturvermittlung in den Medien, die Masterstudien-
gänge mit Fokus Literaturvermittlung an den Universi-
täten zu Bamberg und Kiel, das Forschungszentrum 
„Prozesse der Literaturvermittlung“ an der Universität 
Innsbruck.

Kontakt:

Karina Fenner
Programmleitung
Literarisches Zentrum Gießen
Kongresshalle
Südanlage 3a
35390 Gießen
Telefon 0641 97282517
Mobil 0176 84416144
fenner@lz-giessen.de
www.lz-giessen.de
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Gebändigtes Röntgenlicht –  
Quantenzustände aus dem Nichts*

reich fortschreiben lässt. Zentrales Ziel unserer 
Arbeit ist es daher, Methoden zu entwickeln, 
um mit Röntgenlicht die quantenmechanische 
Dynamik von Materie zu untersuchen, zu mani­
pulieren und zu kontrollieren. Wie im sicht­
baren Bereich sind derartige Techniken eine 
Voraussetzung, um das volle Potential der 
Lichtquellen erschließen zu können. Als ersten 
Schritt haben wir eine Methode entwickelt, um 
sogenannte Überlagerungszustände „aus dem 
Nichts“ zu erzeugen, die eine wertvolle Res­
source für Anwendungen der Quantenmecha­
nik sind.

Licht und Spektroskopie

Ein tiefer gehendes Verständnis von Licht kann 
über die Analogie zu einer Wasserwelle ge­
wonnen werden. Wirft man einen Stein in die 
Mitte einer ruhigen Wasserfläche, so breiten 
sich Wellen aus. Licht lässt sich ebenfalls als 
eine Welle verstehen, wobei jedoch nicht Ma­
terie wie Wasser, sondern elektrische und mag­
netische Felder periodisch mit der Ausbreitung 
des Lichts schwingen. Die Höhe der Wellen­
berge ist dabei ein Maß für die Helligkeit oder 
Intensität des Lichts. Der Abstand zwischen 
zwei Wellenbergen, die sogenannte Wellenlän­
ge, charakterisiert die Farbe des Lichts. Diese 
Interpretation von Licht als elektromagnetische 
Welle ermöglicht eine Verallgemeinerung über 
den für Menschen sichtbaren Bereich hinaus 
und bietet eine einheitliche theoretische Be­
schreibung für eine Vielzahl von Phänomenen, 
die ursprünglich als unabhängig voneinander 
verstanden wurden. So sind Radiowellen, Mi­
krowellen oder Infrarotlicht ebenso elektro­
magnetische Wellen wie sichtbares Licht, je­
doch mit größerer Wellenlänge. Analog dazu 
haben ultraviolettes Licht, Röntgenlicht und 
Gammastrahlung kleinere Wellenlängen.

Einleitung

Licht hat in seinen vielfältigen Erscheinungs­
formen eine zentrale Bedeutung für Mensch, 
Natur und Technik. So ermöglicht es etwa das 
Sehen und dient Pflanzen der Energiegewin­
nung durch die Photosynthese. Ebenso hat die 
breite Verfügbarkeit von künstlichen Licht­
quellen weitreichende gesellschaftliche Konse­
quenzen, weil sie eine weitestgehende Ent­
kopplung vom natürlichen Rhythmus der Son­
ne ermöglicht. Auch in der Forschung und für 
viele Anwendungen ist Licht zu einem essenti­
ellen Werkzeug geworden. Weit entfernte Ob­
jekte im Weltall können mit Hilfe des von ihnen 
abgestrahlten Lichts untersucht werden, ge­
nauso wie einzelne Atome. Die Möglichkeiten 
werden dabei wesentlich durch die Verfügbar­
keit geeigneter Lichtquellen beeinflusst. Insbe­
sondere der Laser hat durch seine einzigartigen 
Eigenschaften zu einer Revolution im Bereich 
der Licht-Materie-Wechselwirkung geführt. In 
den letzten Jahren hat eine ähnliche Entwick­
lung im Bereich der Röntgenstrahlung begon­
nen. Diese Strahlung wurde 1895 durch Wil­
helm Conrad Röntgen entdeckt, der von 1879 
bis 1888 ordentlicher Professor der Physik an 
der Universität Gießen war. Für diese Entde­
ckung wurde ihm 1901 der erste Physik-Nobel­
preis verliehen. Weiterentwickelte und neuar­
tige Lichtquellen stellen nun erstmals Röntgen­
licht mit einer bisher unerreichten Qualität und 
Intensität zur Verfügung, vergleichbar mit La­
serlicht. Diese neuartigen Lichtquellen werfen 
die Frage auf, ob sich die Erfolgsgeschichte der 
Licht-Materie-Wechselwirkung im Röntgenbe­

*Jörg Evers wurde am 21. November 2014 der Röntgen-
Preis der Justus-Liebig-Universität Gießen im Rahmen 
des Akademischen Festakts verliehen. Der Beitrag gibt 
die leicht veränderte Fassung seines am Vorabend gehal­
tenen Vortrags wieder.
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Im Allgemeinen setzt sich eine elektromagne­
tische Welle aus verschiedenen Farbbestandtei­
len oder Wellenlängen zusammen, wie etwa 
das Sonnenlicht, bei dem eine Überlagerung 
einer Vielzahl von Farben einen weißen Farb­
eindruck ergibt. Die Spektroskopie, d.h. die 
Zerlegung von Licht in seine Farbbestandteile, 
ist eine wichtige Methode in den Naturwissen­
schaften allgemein. Die Bedeutung ergibt sich 
unter anderem dadurch, dass jedes chemische 
Element bei der Wechselwirkung mit Licht ein 
charakteristisches Spektrum erzeugt, anhand 
dessen es eindeutig identifiziert werden kann. 
Die Signaturen im Spektrum entstehen dabei 
durch Übergänge zwischen quantenmecha­
nischen Zuständen von Atomen, die durch Ab­
sorption oder Emission von Licht induziert wer­
den. Da diese Zustände für die Atome der ein­
zelnen Elemente verschieden sind, ist auch das 
jeweils erzeugte Spektrum kennzeichnend.
Die Übergänge zwischen quantenmecha­
nischen Zuständen lassen sich besonders gut 
durch Laserlicht adressieren, welches sich unter 
anderem durch eine sehr gut definierte Wellen­
länge auszeichnet. Zudem verläuft die zugehö­
rige elektromagnetische Welle praktisch ohne 
Störungen, und die Lichtintensität kann sehr 
hoch sein. Durch den Laser ist es inzwischen 
möglich, die Elektronen in Atome nicht nur 
sehr präzise mit Licht zu untersuchen, sondern 
auch ihre quantenmechanische Dynamik ge­
zielt zu beeinflussen oder sogar zu kontrollie­
ren. Insbesondere die Möglichkeit, das zu un­
tersuchende System zu isolieren, aktiv zu mani­
pulieren und dabei die besonderen Eigen­
schaften der Lichtquelle ausnutzen zu können, 
hat nicht nur zu einem tiefer gehenden Ver­
ständnis geführt, sondern auch zu einer Viel­
zahl von Anwendungen, die in einigen Fällen 
sogar bereits kommerziell ausgenutzt werden.

Röntgenlicht

Laser sind jedoch bisher auf vergleichsweise 
große Wellenlängen beschränkt. Die neuar­
tigen Röntgenlichtquellen stellen laserartiges 
Licht bei sehr kleinen Wellenlängen zur Verfü­
gung. Sie beruhen darauf, dass ein fast auf 
Lichtgeschwindigkeit beschleunigtes Teilchen 

Röntgenlicht abstrahlt, wenn seine Bewegung 
gezielt aus einer ansonsten geraden Bahn ab­
gelenkt wird. Auch in Deutschland sind derar­
tige Synchrotrons oder Freie-Elektronen-Laser 
etwa am Deutschen Elektronen-Synchrotron 
DESY in Hamburg in Betrieb bzw. im Bau. Aber 
warum sind derartige  Röntgenlichtquellen 
überhaupt von Interesse? Ein Grund ist, dass 
die Wechselwirkung von elektromagnetischen 
Wellen mit Materie stark abhängig ist von der 
Wellenlänge. Radiowellen etwa durchlaufen 
einen Menschen weitestgehend ungestört, 
wodurch ein Radio auch dann Signale empfan­
gen kann, wenn es in der Hand gehalten wird. 
Sichtbares Licht hingegen wechselwirkt viel 
stärker mit der Hand, so dass es etwa möglich 
ist, die Augen mit den Händen vor zu starker 
Sonnenstrahlung abzuschirmen. Röntgenstrah­
lung schließlich durchleuchtet die Hand, wobei 
die Knochen das Röntgenlicht stärker schwä­
chen als das umgebende weiche Gewebe, was 
die aus der Medizin bekannten Röntgenbilder 
ermöglicht. Dieses Beispiel verdeutlicht, dass 
die Kombination verschiedener Wellenlängen 
erheblich mehr Informationen über ein zu un­
tersuchendes Objekt zugänglich macht als bei­
spielsweise sichtbares Licht alleine. Ein weiterer 
Grund ist, dass es die sehr kleine Wellenlänge 
von Röntgenlicht erlaubt, entsprechend kleine 
Strukturen aufzulösen oder zu schaffen. So 
wurde mit Hilfe von Röntgenstrahlung etwa 
die Struktur des menschlichen Erbguts ent­
schlüsselt, und neue Generationen von Com­
puterprozessoren sind oft mit dem Übergang 
zu kleineren Wellenlängen in der Produktion 
verbunden.

Kern-Quantenoptik mit Röntgenlicht

Während sichtbares Licht vorwiegend mit der 
Elektronenhülle von Atomen wechselwirkt, lässt 
sich mit Röntgenlicht auch der Atomkern adres­
sieren. Bei unserer Arbeit konzentrieren wir uns 
insbesondere auf die Wechselwirkung von Rönt­
genlicht mit sogenannten Mössbauer-Atomker­
nen. Diese Art von Atomkernen hat die beson­
dere Eigenschaft, in einem nur sehr schmalen 
Wellenlängenbereich stark (resonant) auf Rönt­
genlicht zu reagieren. Für die Entdeckung dieses 
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Effekts erhielt Robert Mössbauer 1961 den No­
belpreis für Physik. Da bereits kleinste Ände­
rungen der Umgebung der Atomkerne die an­
sprechbare Wellenlänge verschieben können, 
sind sehr präzise Messungen mit Mössbauer-
Kernen möglich. So wurde mit Hilfe dieser Kerne 
von Robert Pound und Glen Rebka etwa eine 
Vorhersage der Relativitätstheorie, die Verschie­
bung der Wellenlänge von Licht im Gravitations­
feld der Erde, experimentell nachgewiesen. 
Ebenso wird dieser Effekt zur Analyse von unbe­
kannten Materialien verwendet, z.B. auch in 
Weltraumsonden zur Erforschung des Mars.
Zur Untersuchung der Atomkerne verwenden 
wir eine sogenannte Röntgen-Kavität (siehe 
Abbildung 1a, b). Diese besteht aus verschie­
denen Schichten, die jeweils nur einige Milli­
ardstel Meter dick sind. Die äußeren Schichten 
wirken dabei wie Spiegel, die das Röntgenlicht 
zwischen sich hin und her reflektieren. Die 
Atomkerne können nun als eine dünne Schicht 
Materie zwischen diese Spiegel eingebracht 
werden, wodurch eine sehr kontrollierte Wech­
selwirkung zwischen den Röntgenstrahlen und 
einer großen Zahl von Atomkernen ermöglicht 
wird. Als Beobachtungsgröße dient dann das 
von der Kavität wieder abgestrahlte Licht, was 
durch die Wechselwirkung mit den Atomker­
nen verändert wird. Die Atomkerne können 
dabei von den Röntgenstrahlen in verschiedene 

quantenmechanische Zustände angeregt wer­
den, was im Spektrum des reflektierten Lichts 
nachgewiesen werden kann.
Zentraler Teil unserer Arbeit war die Entwick­
lung einer theoretischen Beschreibung dieses 
Aufbaus mit Methoden, wie sie bisher nur für 
Experimente in anderen Wellenlängenberei­
chen verwendet wurden [1].* Diese haben den 
Vorteil, dass sie eine sehr genaue Analyse der 
relevanten physikalischen Prozesse erlauben 
und darüber hinaus auch stärkere Röntgen­
lichtquellen und quantenmechanische Effekte 
beschreiben können. Interessanterweise konn­
ten wir zeigen, dass sich das Gesamtsystem aus 
Kavität und den Atomkernen für die derzeit in 
Experimenten relevanten Parameter effektiv 
wieder als ein einzelnes Atom beschreiben 
lässt. Das vereinfacht nicht nur die Modellie­
rung des ursprünglich komplexen Systems, 
sondern bietet auch neue Möglichkeiten der 
Kontrolle. Denn dieses „künstliche Atom“ hat 
Eigenschaften, die sich etwa durch den Aufbau 
der Kavität oder die Anordnung der Atom­
kerne beeinflussen lassen und die über die Ei­
genschaften natürlicher Atome hinausgehen 
können. So lässt sich die Struktur der quanten­
mechanischen Zustände beeinflussen sowie die 

Abb. 1 (a): Schematischer Aufbau der Röntgen-Kavität. Das Röntgenlicht fällt unter flachem Winkel von links auf die 
aus verschiedenen Schichten aufgebaute Kavität und wird in ihr zwischen den äußeren Schichten hin und her reflek­
tiert. Dabei wechselwirkt es mit den Kernen der Eisenatome in der Kavität. Das reflektierte Licht wird detektiert. – (b): 
Intensität des Röntgenlichts in der Kavität für verschiedene Einfallswinkel. Helle Farben entsprechen einer hohen In­
tensität. Durch die Wahl der Intensitätsverteilung wird die Wechselwirkung mit den Atomkernen kontrolliert.

*Die in Klammern gesetzten Zahlen verweisen auf die 
Literaturangaben am Ende des Beitrags.
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Kopplungen zwischen den Zuständen, was 
Potential für viele Anwendungen bietet.

Quantenmechanische  
Überlagerungszustände …

Als eine erste Anwendung haben wir diese 
Möglichkeiten ausgenutzt, um sogenannte 
quantenmechanische Überlagerungszustände 
in den Atomkernen zu präparieren. Diese sind 
ein zentrales Element der Quantenmechanik. 
Sind A und B zwei mögliche Zustände eines 
quantenmechanischen Systems, so ist nach den 
Gesetzen der Quantenmechanik auch die Über­
lagerung A+B ein gültiger Zustand. Entspre­
chend der von Niels Bohr entwickelten Interpre­
tation der Quantenmechanik (Kopenhagener 
Deutung) entscheidet erst die Messung des Zu­
standes A+B, ob sich A oder B im Experiment 
ergibt. Vor der Messung ist das System nach 
dieser Interpretation in den Zuständen A und B 
gleichzeitig. Derartige Überlagerungen wider­
sprechen offensichtlich unserer Alltagserfah­
rung mit makroskopischen Objekten. Ein be­
rühmtes Beispiel ist das Gedankenexperiment 
von Schrödingers Katze, benannt nach dem 
österreichischen Physiker Erwin Schrödinger. Er 
entwarf bereits kurz nach Entdeckung der 
Quantenmechanik ein hypothetisches Szenario, 
in dem eine Katze in eine Überlagerung der Zu­
stände tot und lebendig gebracht werden kann. 
Trotzdem sind diese Überlagerungszustände in 
einer Vielzahl von quantenmechanischen Expe­
rimenten nachgewiesen worden und der Über­
gang zwischen der mikroskopischen und der 
makroskopischen Alltagswelt ist Gegenstand 
intensiver Forschung. Neben der Bedeutung für 
die Interpretation der Quantenmechanik sind 
Überlagerungszustände eine wichtige Ressour­
ce für ihre Anwendungen. Leider ist die Erzeu­
gung von Überlagerungszuständen oft schwie­
rig, und sie sind in der Regel äußerst fragil und 
müssen aufwändig vor externen Störungen ge­
schützt werden. Dies ist auch ein wesentlicher 
Grund dafür, dass sie im Alltag in der Regel 
nicht beobachtet werden können. Überlage­
rungen zwischen verschiedenen Anregungszu­
ständen von Atomen etwa zerfallen meist sehr 
schnell von alleine durch die Wechselwirkung 

mit dem quantenmechanischen Vakuum, wo­
bei sie Licht an das Vakuum abgeben.

… aus dem Nichts

Wir konnten nun durch die besonderen Kon­
trollmöglichkeiten in unserem System aus 
Atomkernen und Kavität eine Situation vorher­
sagen, in der die Überlagerungszustände durch 
die Wechselwirkung mit dem quantenmecha­
nischen Vakuum nicht zerstört, sondern statt­
dessen geschaffen werden. Sie bilden sich also 
quasi „aus dem Nichts“. Um diese Überlage­
rungszustände nachzuweisen, können erneut 
die Welleneigenschaften von Licht ausgenutzt 
werden. Wirft man zwei Steine gleichzeitig in 
eine ruhige Wasserfläche, so entstehen zwei 
getrennte Wellen, die schließlich ineinander 
laufen. Hierbei kann man beobachten, dass es 
Bereiche gibt, in denen sich die Wellen verstär­
ken. Hier treffen Berge den zwei Wellen aufein­
ander. An anderen Stellen jedoch löscht sich 
ein Wellenberg der einen Welle mit dem Wel­
lental der anderen aus, und das Wasser bleibt 
ruhig – obwohl die Welle eines einzelnen Steins 
das Wasser bewegt hätte. Diese Kombination 
von zwei Wellen nennt man Interferenz, und 
sie tritt auf, weil an bestimmten Stellen die Wir­
kung der beiden Wellen ununterscheidbar ist. 
Wie unsere theoretischen Berechnungen zei­
gen, manifestieren sich die quantenmecha­
nischen Überlagerungszustände in unserem 
System ebenfalls durch Interferenz. Bei be­
stimmten Wellenlängen würde jeder der Zu­
stände in der quantenmechanischen Überlage­
rung für sich alleine zu einem Signal im Spek­
trum führen. Bei einer Überlagerung aus den 
verschiedenen Zuständen hingegen wird an 
derselben Stelle im Spektrum kein Signal ge­
messen, da sich die Beiträge der verschiedenen 
Zustände auslöschen. Wie bei Wasserwellen ist 
diese Interferenz möglich, weil sich in der Über­
lagerung nicht entscheiden lässt, in welchem 
der Zustände das Atom sich befindet.
Die theoretischen Vorhersagen konnten in Zu­
sammenarbeit mit Wissenschaftlern vom DESY, 
dem Institut für Optik und Quantenelektronik 
der Friedrich-Schiller-Universität Jena sowie dem 
Helmholtz-Institut Jena in einem Experiment an 
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der Synchrotron-Strahlungsquelle PETRA III am 
DESY in Hamburg erfolgreich überprüft werden 
(siehe Abbildung 2). In guter Übereinstimmung 
mit den Vorhersagen war es dabei möglich, das 
Auftreten der Überlagerungszustände „aus dem 
Nichts“ gezielt zu steuern und somit eindeutig 
nachzuweisen [2].

Ausblick

Die von uns entwickelte Methode realisiert ein 
gut von der Umgebung isoliertes und hochgra­
dig kontrollierbares quantenmechanisches Mo­
dellsystem für die Wechselwirkung mit Rönt­
genstrahlen und eröffnet somit eine Reihe von 
viel versprechenden Möglichkeiten. Inzwischen 
haben wir dieses System in einer Reihe von wei­
teren Experimenten ausgenutzt, die erneut die 
gute Übereinstimmung mit unserer theore­
tischen Modellierung bestätigt haben. Die bis­
herigen Experimente sind durch frühere Arbei­
ten mit sichtbarem Licht motiviert. Für die Rea­
lisierung im Röntgenbereich war jedoch jeweils 
die Entwicklung neuer Ideen und Ansätze erfor­
derlich. Interessanterweise lassen sich diese 
neuen Ansätze auch wieder in den sichtbaren 
Bereich übertragen, so dass beide Gebiete von­
einander profitieren. Zukünftige Experimente 
werden Atomkerne mit Freie-Elektronen-Lasern 

untersuchen, die erneut um mehrere Größen­
ordnungen stärkeres Röntgenlicht bereitstellen 
und somit einen qualitativ anderen Parameter­
bereich erschließen. Dies könnte zu konzeptio­
nell neuartigen Methoden im Bereich der Licht-
Materie-Wechselwirkung sowie der Material­
wissenschaften und der Festkörperphysik füh­
ren und Anwendungen etwa im Bereich funda­
mentaler Tests von physikalischen Theorien und 
der Präzisionsmetrologie erschließen.
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Abb. 2 (a): Foto des experimentellen Aufbaus. Die Kavität mit den Atomkernen ist mit einem Pfeil markiert. Die Rönt­
genstrahlung kommt aus dem Rohr rechts hinten. Der Detektor ist im Bild nicht zu sehen. – (b): Ergebnis des Experi­
ments. Die Daten zeigen das Spektrum des reflektierten Lichts. Die tiefen Minima sind ein eindeutiges Zeichen für die 
Entstehung der Überlagerungszustände.
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Ein neuer geisteswissenschaftlicher 
Sonderforschungsbereich: 
Dynamiken der Sicherheit – Formen der 
Versicherheitlichung in historischer Perspektive

Forschungsverbünde. Während es beispiels-
weise im Bereich der Naturwissenschaften und 
Medizin seit Jahren immer wieder Beispiele für 
Kooperationen zwischen den beiden Nachba-
runiversitäten Marburg und Gießen gegeben 
hat – etwa in Gestalt gemeinsamer Beteiligung 
an Sonderforschungsbereichen oder Graduier-
tenkollegs –, ist eine solche Kooperation im 
Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaften 
bislang ohne Präzedenz gewesen. Die traditio-
nelle Konkurrenz der beiden Nachbaruniversi-
täten hat in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften zwar nicht zu ausgeprägter Rivalität, 
aber zu freundlicher Neglicence im Zeichen 
von Autonomie und akademischer Selbstge-
nügsamkeit geführt – man hat lange Zeit ganz 
gut nebeneinander her leben und forschen 
können. Eine Rolle hat auch eine unterschied-
liche Affinität der Geisteswissenschaften zu 
Forschungsverbünden gespielt. Während in 
Gießen relativ früh erfolgreiche Verbundfor-
schung betrieben worden ist und neben dem 
SFB „Erinnerungskulturen“ in den letzten Jah-
ren ein Graduiertenkolleg „Transnationale Me-
dienereignisse“ und eine Forschergruppe „Ge-
waltgemeinschaften“ etabliert werden konnte 
und man mit dem GCSC auch in der Exzellenz
initiative erfolgreich war, haben die Marburger 
Geisteswissenschaften eher auf herausragende 
Einzelforschung in den jeweiligen Fächern ge-
setzt.
Dass sich schließlich doch die Rahmenbedin-
gungen für eine Kooperation geisteswissen-
schaftlicher Fächer beider Universitäten in den 
letzten Jahren geändert haben, liegt an meh-
reren Faktoren: Sicherlich hat der Umstand, 
dass auch die Geistes- und Sozialwissen-
schaften zunehmend auf Drittmittelforschung 
verwiesen werden, eine wichtige Rolle ge
spielt, ebenso der Generationenwechsel, der 

1. �Ein Novum:  
Ein gemeinsamer geisteswissen-
schaftlicher Sonderforschungsbereich 
der Universitäten  
Marburg und Gießen

Seit April 2014 fördert die DFG an der Justus-
Liebig-Universität einen neuen Sonderfor-
schungsbereich (SFB) „Dynamiken der Sicher-
heit (SFB/TRR 138)“, der von Fächern aus dem 
Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaften 
sowie der Rechtswissenschaften getragen 
wird. In Gießen knüpft man damit an eine gu-
te Tradition an: Der von 1997 bis 2008 beste-
hende Sonderforschungsbereich 434 „Erinne-
rungskulturen“ war einer der ersten geistes-
wissenschaftlichen Forschungsverbünde, die 
unter Beweis gestellt haben, dass auch die 
nicht naturwissenschaftlichen Fächer sich zu 
großen Forschungsverbünden zusammen-
schließen und mit einem solchen Instrumenta-
rium erfolgreich Forschung organisieren kön-
nen. Für die Geisteswissenschaften bilden sol-
che Formen drittmittelfinanzierter Großfor-
schung eine besondere Herausforderung, ist 
ihnen eine arbeitsteilige Forschung mit eindeu-
tiger Zielsetzung doch fremd und nicht an
gemessen. Zudem bedarf die Koordination 
gemeinsamer Forschung von Forschern, die in 
hohem Maß auf individuelle Profilierung set-
zen, eben auch besonderer Anstrengung. Was 
erwiesenermaßen nicht funktioniert, ist das 
Überstülpen von in den Naturwissenschaften 
erprobten Institutionen der Forschungsorgani-
sation. Wenn dies in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften funktionieren soll, müssen die 
Forscher sich dieses Instrumentarium fachadä-
quat zunutze machen.
Dies gilt auch für institutionalisierte For
schungskooperationen im Rahmen solcher 
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an beiden Universitäten jüngere Wissenschaft-
ler auf die Lehrstühle gebracht hat, die Ko
operationen beider Universitäten pragmatisch 
beurteilen und handhaben. Die beiden Lehr-
stuhlinhaber für Geschichte der Frühen Neu-
zeit sowie weitere Gießener Historiker ver-
fügten beispielsweise gemeinsam als Fach
herausgeber der „Enzyklopädie der Neuzeit“, 
eines der letzten großen historischen Lexikon-
projekte in der Tradition des althistorischen 
„Pauly“ oder des Lexikons des Mittelalters, 
bereits über langjährige intensive Kooperati-
onserfahrungen. Nicht zuletzt aber haben sich 
auch die wissenschaftspolitischen Rahmenbe-
dingungen und speziell das Verhältnis der bei-
den Nachbaruniversitäten nachhaltig geän-
dert. Vorarbeiten für den gemeinsamen SFB 
sind durch Mittel eines speziellen Fonds, der 
gemeinsame Forschungsvorhaben beider Uni-
versitäten fördern sollte (MAGIC), unterstützt 
worden. Mit der Vereinbarung einer For-
schungsallianz haben beide Universitäten 
2012 diese Kooperationskultur auch als ge-
meinsame Strategie für die Zukunft beschlos-
sen. Der Sonderforschungsbereich „Dyna-
miken der Sicherheit“ hat für die Geistes- und 
Sozialwissenschaften dabei eine Pionierrolle 
gespielt.
Die Vorbereitungen gehen bis ins Jahr 2010 
zurück, als eine kleine Gruppe Marburger und 
Gießener Historiker das Projekt eines SFB auf 
die Bahn brachte. Dabei ging es zunächst dar-
um, Schnittpunkte der unterschiedlichen wis-
senschaftlichen Schwerpunkte auszumachen 
und daraus ein gemeinsames Thema zu gene-
rieren. Die Marburger Historiker sind beispiels-
weise ausgewiesen in der Geschichte der in-
ternationalen Beziehungen und historischer 
Friedensforschung, während die Gießener 
Kollegen schon aufgrund der Forschergruppe 
„Gewaltgemeinschaften“ eine besondere Ex-
pertise in historischer Gewaltforschung rekla-
mieren konnten. Dass sich als gemeinsamer 
Nenner historischer Friedens- und Gewaltfor-
schung die Frage nach der Durchsetzung von 
„Sicherheit“ herauskristallisierte, wurde noch 
dadurch bestärkt, dass in Marburg mit dem 
„Zentrum für Konfliktforschung“ eine ein-
schlägige politikwissenschaftliche Institution 

etabliert war und der Marburger Zeithistoriker 
Eckart Conze seine große Darstellung der Ge-
schichte der Bundesrepublik Deutschland mit 
dem Titel „Auf der Suche nach Sicherheit“ 
versehen hatte. Auch konzeptionelle Beiträge 
zu „Sicherheit als Kultur“ und Securitization – 
Schlüsselbegriffen des künftigen SFB – hatte 
Conze bereits vorgelegt.1 Zugleich profitierte 
das SFB-Projekt davon, dass mit dem in Mar-
burg angesiedelten Herder-Institut, dessen 
Direktor Prof. Peter Haslinger zugleich als 
Professor in Gießen lehrt, und dem Gießener 
Zentrum Östliches Europa (GIZO) zwei renom-
mierte Institutionen der Ostmitteleuropa-
Forschung sich nahtlos in das Gesamtkonzept 
einfügen ließen.
Eine Kooperation von Historikern und Politik-
wissenschaftlern lag folglich nahe, ergänzt um 
die systematische Perspektive der Soziologen. 
Hinzu kamen für den Gesamtverbund jeweils 
spezifische Expertisen, die das Fächerspektrum 
in origineller Weise ergänzten: Die Marburger 
Kunsthistoriker, die unter anderem einschlägig 
zu Festungsarchitektur geforscht hatten, brach-
ten die spezifische mediale und darüber hinaus 
raumbezogene Expertise ihres Faches ein, wäh-
rend es in Gießen gelang, die Rechtswissen-
schaften einzubinden. Diese in interdiszipli
nären Forschungsverbünden eher ungewöhn-
liche Kooperation verdankte sich dem Um-
stand, dass mit Prof. Thilo Marauhn ein promi-
nenter Spezialist für Völkerrecht an der JLU 
tätig ist, dessen Forschungsinteressen mit de-
nen des SFB bestens korrelierten.
Der schließlich von der DFG bewilligte Sonder-
forschungsbereich, der im April 2014 die Ar-
beit aufnahm, setzt sich aus insgesamt 19 Pro-
jekten zusammen, von denen 8 in Gießen ver-
ortet sind. Drei weitere Projekte werden von 
Gießener und Marburger Projektleitern ge-
meinsam verantwortet, hinzu kommt ein Pro-
jekt des Herder-Instituts. Die historische Dimen-
sion kommt schon darin zum Ausdruck, dass 
der erforschte Zeitraum bis zur Antike zurück-
reicht, das Fächerspektrum umfasst neben den 
Geschichtswissenschaften Soziologie, Politolo-
gie, Rechtswissenschaften und Kunstgeschich-
te. Das Fördervolumen des Verbundes beträgt 
für die erste Bewilligungsphase bis Ende 2017 
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fast 10 Mio. Euro. Sprecher ist der Marburger 
Frühneuzeitler Prof. Christoph Kampmann, 
dem ein weiterer Marburger Kollege (Prof. Eck-
art Conze) sowie zwei Gießener Wissenschaft-
ler (Prof. Regina Kreide, Prof. Horst Carl) als 
stellvertretende Sprecher zugeordnet sind. Die 
partnerschaftliche Zusammenarbeit der beiden 
Universitäten kommt nicht nur in der weit
gehenden Parität bis hin zu gemeinsamen Pro-
jekten zum Ausdruck – für eine zweite Phase 
des SFB, der insgesamt für zwölf Jahre bewilligt 
werden kann, ist verabredet, dass dann der 
Sprecherposten an die Universität Gießen 
wechseln wird.

2. �„Sicherheit“ – ein 
epochenübergreifendes Thema

Dass Sicherheit ein zentraler Wertbegriff der 
historisch-politischen Sprache ist, lässt sich 
schon an den vielfältigen Bezügen ablesen, in 
denen er ganz aktuell thematisiert wird: man 
denke etwa an die Ukraine-Krise als Gefähr-
dung der internationalen Sicherheit, an den 
islamistischen Terror als Gefahr für innere und 
äußere Sicherheit, an IT-Sicherheit im Zeichen 
von NSA und anderen „Hackern“, an Flug
sicherheit, an den Umgang mit globalen Migra-
tionsphänomenen – die Liste ließe sich fast be-
liebig fortsetzen. Diese zahlreichen Adressie-
rungen von „Sicherheit“ machen schon deut-
lich, dass ein solches Forschungsthema einer-
seits in irgendeiner Weise abgegrenzt werden 
muss, andererseits aber auch ein grundlegender 
Zusammenhang gefunden werden muss: Was 
qualifiziert diese Phänomene denn als Sicher-
heitsprobleme?
Angesichts der Ubiquität von Sicherheitsa-
genden verwundert es nicht, dass es mittler-
weile eine ausgesprochene Konjunktur von 
Forschungen und Forschungsrichtungen gibt, 
die zu Sicherheitsthemen forschen. Im Bereich 
der Außen- und Militärpolitik sind vor allem im 
angelsächsischen Raum die “Security Studies” 
als eine sehr anwendungsorientierte Spielart 
etabliert, während bei Forschungen zur “Hu-
man Security” historische oder aktuelle Formen 
individueller Daseinsvorsorge im Mittelpunkt 
stehen – auch Versicherungen jeglicher Art ha-

ben ihre Logik und Historie. Aber auch die Lite-
raturwissenschaften widmen sich Unsicher-
heiten, indem sie beispielsweise Formen „unsi-
cheren Erzählens“ analysieren. Eine Sicher-
heitsforschung, die eine historische Perspektive 
einnimmt oder zumindest einbezieht, existiert 
jedoch gerade in der internationalen Sicher-
heitsforschung mit ihren stark gegenwartsbe-
zogenen Interessen bislang nicht. Vor allem bei 
den Security Studies fällt deren fehlende histo-
rische Perspektive und Tiefenschärfe auf, die 
zumindest hilfreich sein könnte, normative 
Festlegungen zu hinterfragen oder zu kritisie-
ren. Ein Forschungsverbund zur historischen Si-
cherheitsforschung ist deshalb auch internatio-
nal ein Desiderat.
Dabei gibt es gerade in Deutschland thema-
tisch benachbarte Forschungsverbünde, die 
sich – durchaus mit historischer Perspektive – 
etwa mit „Governance in Räumen begrenzter 
Staatlichkeit“ (SFB 700, Berlin) oder „Bedroh-
ten Ordnungen“ (SFB 923, Tübingen) be-
schäftigen. Aber im Unterschied zu diesen 
Forschungsverbünden erstreckt sich das For-
schungsinteresse des Gießen/Marburger SFB 
nicht auf die Erforschung der Bedrohungen 
und Unsicherheiten, sondern auf die Prak-
tiken und Formen, in denen jeweils Sicherheit 
hergestellt und repräsentiert wird. Dabei sol-
len weder bestimmte Objekte von Sicherheit 
Ausgangspunkt der Forschungen sein, noch 
soll vorgängig eine allgemein gültige Definiti-
on von Sicherheit aufgestellt werden. Beides 
würde dazu führen, dass Sicherheit essen
tialisiert wird, womit die Wandelbarkeit und 
historische Situierung von Sicherheit aus dem 
Blick gerät. Uns interessiert gerade, wie 
„Sicherheit“ in unterschiedlichen historischen 
Epochen und Konstellation begriffen, kon-
zeptionalisiert und entsprechend realisiert 
worden ist – also: ein historisch wandelbarer 
Begriff von Sicherheit. Wenn Sicherheit als im 
historischen Prozess veränderbar und variabel 
angesehen wird, ist sie ein gesellschaftliches 
Konstrukt, das Gegenstand rivalisierender 
Deutungen und Interessen ist und das daher 
wie andere Grund- und Wertbegriffe der 
politisch-sozialen Sprache historisch analy-
siert werden muss.
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3. �Dynamiken der Sicherheit: 
Das Konzept der „Securitization“

Um diese Wandelbarkeit und folglich die „Dy-
namiken“ der Sicherheit konzeptionell erfassen 
zu können, bedient sich der SFB eines aus den 
Politikwissenschaften entlehnten Konzeptes, 
dessen englische Formulierung als „Securitiza-
tion“ im Deutschen leider nur mit dem sper-
rigen Begriff der „Versicherheitlichung“ wie-
dergegeben werden kann. Die Begrifflichkeit 
geht zurück auf Überlegungen einer Gruppe 
von Politikwissenschaftlern um Barry Buzan 
und Ole Wæver (Copenhagen School). Sie for-
mulieren eine konstruktivistische Theorie, die 
Sicherheit als Ergebnis eines Sprechaktes auf-
fasst: Sicherheit ist das, was im politischen 
Raum mit diesem Etikett versehen wird. In dem 
Moment und in dem Maße, in dem ein Problem 
als Sicherheitsproblem wahrgenommen und 
auch sprachlich als solches propagiert werde, 
ergibt sich daraus eine spezifische (Handlungs-
)Zuständigkeit des Staates. Staaten und ihre 
politischen Eliten müssen, um sich selbst zu le-
gitimieren und ihre ungebrochene Handlungs- 
und Daseinsberechtigung zu demonstrieren, 
deshalb ein Interesse daran haben, politische 
Entwicklungen zu „versicherheitlichen“.
Dieses Modell ist für den SFB zunächst attraktiv, 
weil es die gesellschaftliche und politische Di-
mension der Herstellung von Sicherheit betont 
und eine Verengung auf bestimmte Themen 
und damit essentialistische Festlegungen um-
geht. Sicherheit ist nicht vorgegeben, sondern 
wird jeweils historisch von spezifischen Ak-
teuren reklamiert und realisiert. Prinzipiell steht 
so eine Vielzahl von Themen und Objekten sol-
cher Versicherheitlichung offen. Daneben bie-
tet das Konzept Anschlussmöglichkeiten an 
politische Kontexte, denn Versicherheitlichung 
vollzieht sich in einem politischen Raum, in 
dem auf kollektive Verbindlichkeit zielende 
Praktiken und Diskurse verhandelt werden. Erst 
wenn gesellschaftlich und politisch wirkende 
Akteure eine Agenda als sicherheitsrelevant de-
klarieren, greift folglich das Konzept der Ver
sicherheitlichung.
Bei allen Vorzügen und dem großen Anre-
gungspotential dieses in den Politikwissen-

schaften intensiv diskutierten Konzeptes geht 
es im SFB doch nicht um die einfache Über
tragung eines eher gegenwartsbezogenen 
sozialwissenschaftlichen Konzepts auf histo-
rische Entwicklungen und Konstellationen. Uns 
interessiert die kritische Auseinandersetzung 
und Weiterentwicklung. Das Versicherheitli-
chungskonzept der Copenhagen School dient 
folglich als Ausgangspunkt, nicht als grundle-
gende Theorie, der die einzelnen SFB-Projekte 
nur empirisch zuarbeiten sollen. Nicht nur er-
scheint die sprechakttheoretische Fundierung 
insgesamt zu eng, auch aus historischer Warte 
lässt sich Kritik an der These einer „Entpolitisie-
rung“ als Kern von Sicherheitsdiskursen üben. 
Während der Sprechakt der Versicherheit
lichung für die Copenhagener einen Ausnah-
mezustand kreiert, der außerordentliche Maß-
nahmen rechtfertigen soll und bestehende po-
litische Entscheidungswege außer Kraft setzt, 
ist dies in der Vormoderne diametral anders 
verlaufen. Erst dadurch, dass etwa der konfes-
sionelle Antagonismus zu einem Landfriedens- 
und damit einem Sicherheitsproblem gemacht 
wurde, ergab sich die Möglichkeit, überhaupt 
darüber zu verhandeln und einen politischen 
Kompromiss zu finden. Der Augsburger Reli
gionsfrieden von 1555 bietet ein berühmtes 
Beispiel dafür, dass Versicherheitlichung in der 
Vormoderne gerade keine Entpolitisierung zur 
Folge hatte. Ziel des SFB ist es deshalb, im Laufe 
seiner Forschungen zu einen grundlegenderen 
und historisch fundierten Verständnis von „Ver-
sicherheitlichung“ zu gelangen.

4. �Von Geiselstellung bis  
zum „Siebten Sinn“ – 
das Forschungsspektrum des SFB

Der Charme des Konzepts der Versicherheitli-
chung liegt nicht zuletzt darin, dass es für den 
SFB ein breites Spektrum an empirischen For-
schungen eröffnet, um solchen Dynamiken der 
Sicherheit in Geschichte und Gegenwart auf 
die Spur zu kommen. Die thematische Spann-
weite reicht dabei von Projekten zur Geisel
stellung in der Antike bis zur Verkehrssicherheit 
im 20. Jahrhundert. Das von Gießener und 
Marburger Historikern (Prof. Kai Ruffing, Prof. 
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Abb. 1: Die Wahrung des Landfriedens – der öffentlichen Sicherheit (im Bild unten) – bedarf der bewaffneten Macht 
(im Bild oben): „landtfrid durch Kayser Carol den funfften: vff dem Reichstag zu Worms“ (1521).
� (Quelle: UB Paderborn)
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Verena Epp, Prof. Horst Carl) gemeinsam er-
forschte Phänomen der Geiselstellung von der 
Antike bis zur Frühen Neuzeit will einen ande-
ren Blick auf die Funktion und Wahrnehmung 
von Geiseln richten. Während das gegenwär-
tige Verständnis von „Geiseln“ ganz den Kon-
texten von erzwungener Geiselnahme, Erpres-
sung und Terror verhaftet ist, war die freiwillige 
Geiselstellung ursprünglich ein legitimes und 
verbreitetes Mittel, die Einhaltung von Verein-
barungen und Verträgen zu garantieren. Gei-
seln konnten an ihrem Aufenthaltsort durchaus 
große Freiheiten genießen, sie dienten etwa im 
antiken Rom häufig als Mittler in Kulturtrans-
fers. Unter dem Aspekt der Herstellung und 
Gewährleistung von Sicherheit durch – und auf 
Kosten – bestimmter Personen und Personen-
gruppen ergeben sich ungewöhnliche Paral-
lelen zum Projekt von Prof. Christoph Kamp-
mann, der frühneuzeitliche dynastische Ehever-
träge untersucht. Schließlich waren es hier in 
der Regel die weiblichen Ehepartner, die als Ga-
ranten oder Faustpfand für wechselseitiges 
Wohlverhalten und politische Allianzen fun-
gierten. Deutlich wird hier aber auch die Ambi-
valenz solcher Praktiken, Sicherheit herzustel-
len: Dynastische Eheverbindungen besaßen zu-
gleich ein hohes Konfliktpotential, resultierten 
daraus doch auch Erbansprüche, die schließlich 
zum Gegenteil von Sicherheit, zu Krieg führen 
konnten. Ein Großteil der bedeutenderen Staa-
tenkriege des 17. und 18. Jahrhunderts sind 
Erbfolgekriege gewesen.
Auch in anderen Projekten erweist es sich als 
reizvoll, solchen Dialektiken oder Paradoxien 
der Herstellung von Sicherheit nachzugehen. 
Die Durchsetzung des Landfriedens als Mittel, 
der Friedlosigkeit im Heiligen Römischen Reich 
deutscher Nation zu Beginn der Frühen Neuzeit 
ein Ende zu setzen (Prof. Horst Carl), funktio-
nierte dann am besten, wenn dazu ausgerech-
net potentielle oder tatsächliche Landfriedens-
brecher rekrutiert wurden – etwa adelige Feh-
deführer oder Söldner. Die Genese eines staat-
lichen Gewaltmonopols war ohne Rückgriff auf 
solche Gewaltexperten nicht möglich. Entspre-
chende Sicherheitsdilemmata lassen sich aber 
auch bei der Entwicklung einer staatlichen 
Geheimpolizei im 19. Jahrhundert in Europa, 

Amerika und Russland aufweisen, weil die Si-
cherheitsorgane des Staates offenbar zwangs-
läufig zur eminenten Sicherheitsbedrohung für 
seine Bürger werden konnten (Prof. Carola 
Dietze). Und dass Sicherheit „exportiert“ wer-
den kann, damit die Sicherheit eines Landes 
auch weit jenseits seiner Grenzen verteidigt 
werden kann, ist nach den Erfahrungen des 
Kosovo- und Afghanistaneinsatzes der westli-
chen Streitkräfte doch in höchstem Maße frag-
würdig geworden (Prof. Hubert Zimmermann).
Gleich mehrere Projekte widmen sich dem Zu-
sammenhang von Minderheitenpolitik und 
Minderheitenschutz, weil hier der Zusammen-
hang von Gefährdungsdiskursen und Sicher-
heitspolitik besonders aufschlussreich und 
spannend ist. Die Sicherheit konfessioneller 
Minderheiten in der Frühen Neuzeit war prekär, 
weil sie in den Augen der Mehrheitskonfession 
ein stetes Ärgernis und eine Gefährdung der 
gesamten Gesellschaft darstellten. Es war des-
halb eine besondere Herausforderung, konfes-
sionellen Minderheiten Schutz und Sicherheit 
zu gewähren, was die französischen Hugenot-
ten beispielsweise durch die Zuweisung von 
Sicherheitsplätzen zu erreichen suchten. Be-
kanntlich erwies sich dies nicht als eine dauer-
hafte Lösung des Sicherheitsproblems; am En-
de stand die Vertreibung und Zwangsmigration 
der Hugenotten (Dr. Ulrich Niggemann, Prof. 
Hans-Jürgen Bömelburg). Von ähnlichen Span-
nungen, Konflikten und Bedrohungsdiskursen 
um die Rechte von jeweiligen Minderheiten 
und Mehrheiten sind auch die Sicherheitsdis-
kurse in Ostmitteleuropa als klassischem Ge-
biet ungelöster Minderheitenkonflikte in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts geprägt 
(Prof. Peter Haslinger, Dr. Heidi Hein-Kircher). 
Für die jüngste Geschichte schließlich unter-
sucht Prof. Regina Kreide Lösungsansätze und 
Grenzen einer europäischen Minderheitenpoli-
tik am Beispiel der Roma. Gerade angesichts 
der Migration der Roma, die sie nicht nur zu ei-
ner Minderheit in einzelnen Staaten, sondern 
gleichsam zu einer europaweiten Minderheit 
macht, lassen sich Widersprüche einer europä-
ischen Minderheitenpolitik thematisieren, die 
zwischen einem anerkannten rechtlichen Min-
derheitenstatus und der Wahrnehmung als 
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eines öffentlichen Sicherheitsrisikos changiert. 
Dass die internationale Gemeinschaft versucht, 
gemeinsame Sicherheitsstandards zu formulie-
ren und durchzusetzen, ist nicht zuletzt die 
Aufgabe des modernen Völkerrechts. Im Pro-
jekt von Prof. Thilo Marauhn wird vor allem der 
Zusammenhang von kollektiver Sicherheit zwi-
schen Staaten und der Entwicklung des Völker-
rechts seit dem 19. Jahrhundert nachvollzogen, 
während Prof. Hans-Jürgen Bömelburg und 
Prof. Eckart Conze Diskurse ostmitteleuropä-
ischer Völkerrechtler erforschen, die unmittel-
bar vor dem 2. Weltkrieg bereits die Frage nach 
Prävention und völkerrechtlicher Ahndung von 
Völkermord diskutierten.
Thematisieren die bislang genannten Projekte 
Versicherheitlichung und Herstellung von Sicher
heit vor allem im Horizont von Rechts- und Ge-
waltphänomenen, so interessieren sich weitere 
Projekte vor allem für die Frage, wie die Aus
differenzierung von Sicherheitsbelangen mit 
der Genese von neuem Wissen und Wissens-

ordnungen, aber auch der Persistenz von 
Wissensroutinen zusammenhängt. Gerade der 
städtische Raum erweist sich dabei sowohl in 
der Frühen Neuzeit als auch angesichts der 
Herausforderungen moderner „unsicherer“ 
Metropolen als Gegenstand intensiver visueller 
Repräsentation von Sicherheitsvorstellungen 
(Prof. Katharina Krause) oder früher sozialwis-
senschaftlicher Bestrebungen zur Generierung 
von Sicherheitswissen und neuen Sicherheitsre-
gimes (Prof. Friedrich Lenger). Die Erweiterung 
der Sicherheitsagenden und die damit einher-
gehenden Veränderungen nationalstaatlicher 
Kompetenzen seit den 1970er Jahren unter-
sucht Prof. Eckart Conze am Beispiel der Debat-
ten um Informationstechnik, Aids und Umwelt-
schutz. Dass Staaten jedoch weiterhin wichtige 
Referenzakteure für Sicherheitsbelange blei-
ben, machen die beiden Forschungsprojekte zu 
wirtschafts- und finanzpolitischen Sicherheits-
problemen deutlich: Prof. Christian Klein-
schmidt untersucht das Zusammenwirken von 

Abb. 2: Die Einübung des „Siebten Sinns“: Verkehrserziehung der Schuljugend durch die Polizei (3. Mai 1961).
� (Quelle: Bundesarchiv/B 145 Bild-F010106-0005)
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Unternehmen und Staat bei der Frage der Ab-
sicherung von Außenhandelsrisiken am Beispiel 
der sogenannten Hermes-Kredite, während bei 
Prof. Andreas Langenohl die ganz aktuelle Pro-
blematik im Zentrum steht, wie denn im Gefol-
ge der Weltfinanzkrise von 2007 Akteure aus 
Politik und Finanzwelt den Zusammenhang von 
Finanzmarktstabilität und politischer Sicherheit 
neu zu justieren suchen. Das Projekt „Sicher-
heit als Siebter Sinn“ von Prof. Dirk van Laak 
schließlich zitiert ganz bewusst die legendäre 
Fernsehsendung, die versuchte, verkehrsge-
rechtes Verhalten im Bewusstsein oder Unter-
bewusstsein der Bevölkerung zu verankern. In 
seinen Forschungen geht es darum aufzuwei-
sen, wie im öffentlichen Verkehrsraum Sicher-
heit dargestellt und hergestellt wurde, wie also 
in einer modernen Gesellschaft die Suggestion 
von Verkehrssicherheit als kollektiver Sicherheit 
über Kommunikation und institutionalisierte 
Verfahren ausgebildet wurde.
Ein solches weit gespanntes Forschungsfeld, 
das nicht zuletzt ein Ausweis dafür ist, dass sich 
der Forschungsverbund interessanten und 
spannenden Themen widmet, birgt gewiss die 
Gefahr, dass sich die einzelnen Projekte ver-
selbständigen und der rote Forschungsfaden 
verloren geht. Damit ein solcher Verbund mehr 
als die Summe seiner Teile sein kann, sind in sei-
ne Architektur gleichsam Querstreben einge-
baut worden, die die einzelnen Teile aufeinan-
der beziehen sollen. Institutionell betrifft dies 
nicht zuletzt die gemeinsame Nachwuchsför-
derung durch ein integriertes Graduiertenkol-
leg, das den beteiligten Nachwuchsforschern 
zusätzliche Qualifikationsangebote für Karrie-
rewege in- und außerhalb der Universität be-
reitstellt. Inhaltlich aber sollen fünf Konzept-
gruppen dafür sorgen, dass zentrale projektü-

bergreifende Fragen und Probleme wie der Be-
griff der Versicherheitlichung, eine Typologie 
von Sicherheitsakteuren, Bedeutung von Zeit-
vorstellung und Raumkonzeptionen projektü-
bergreifend diskutiert werden. Die Resultate 
dieser Diskussionen stellen neben den Erträgen 
der einzelnen Projekte den wesentlichen For-
schungsertrag des SFB dar. Ziel ist es, neue und 
international sichtbare Theorieangebote im 
weiten Feld der Sicherheitsforschung zu prä-
sentieren – und die Universitäten Gießen und 
Marburg zu Referenzorten für aktuelle und 
künftige Sicherheitsforschung zu machen.
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Thomas Kischkel

Ein „Palladium der teutschen Freyheit“
Die Spruchtätigkeit der Gießener Juristenfakultät 
im System der Aktenversendung des Alten Reichs*

nur Rückschlüsse auf das bei der Gießener Ju-
ristenfakultät und ihren Konsulenten bei der 
Aktenversendung gebräuchliche Prozedere so-
wie auf das zur Anwendung gelangte Recht 
zulässt, sondern auch auf die keineswegs un-
bedeutende Position der Fakultät als Akteur im 
System der Aktenversendung des Alten 
Reichs.

I. �Normative Grundlagen und Funktion 
der Aktenversendung im Alten Reich 
und in Hessen-Darmstadt

Allerdings stellt sich zunächst die Frage nach 
den normativen Grundlagen einer quantitativ 
so umfangreichen Arbeit und damit zugleich 
nach der Legitimation des Anspruchs der Gie-
ßener Juristen, streitentscheidend selbst in au-
ßerhalb ihres Heimatterritoriums geführte 
Rechtsstreitigkeiten eingreifen zu können. Po-
sitivrechtlich lagen der Aktenversendung von 
den Gerichten des Heiligen Römischen Reichs 
an die Universitäten mehrere Artikel der Pein-
lichen Halsgerichtsordnung Karls V. von 1532 
(CCC) zugrunde. Als mögliche Ratgeber in 
Strafprozessen werden dort in Art. 219 die 
„nechsten hoehen Schulen, … oder andern 
Rechtsverstendigen“ erwähnt. Schon vor dieser 
ersten gesetzlichen Fixierung dürfte die Versen-
dung von Gerichtsakten an universitäre Ur-
teilergremien aber bereits einem allgemein ak-
zeptierten gemeinrechtlichen Verfahrensmo-
dell entsprochen haben.3 Unter den zeitgenös-
sischen Rechtsgelehrten war dabei die Ansicht 
vorherrschend, dass das Privileg, gutachterliche 
Auskünfte zu erteilen, im „ius respondendi“ 
des römischen Rechts seine Fundierung finde.4 

*Thomas Kischkel erhielt am 21. November 2014 eine 
Auszeichnung für Arbeiten zur Geschichte der Justus-
Liebig-Universität Gießen. Sie wurde ihm für seine her-
ausragende Promotionsschrift zum Thema „Die Spruch-
tätigkeit der Gießener Juristenfakultät. Grundlagen – 
Verlauf – Inhalt“ verliehen.

Zu den Aufgabengebieten der Juristenfakul-
täten des deutschen Sprachraums zählten vom 
Beginn der frühen Neuzeit bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts nicht nur Theorie und Praxis 
der Rechtswissenschaft, in heutiger Terminolo-
gie also Forschung und Lehre, sondern auch 
die praktische juristische Tätigkeit der Rechts-
lehrer. Dabei ging es um ihre mit hohem Zeit-
aufwand verbundene Teilnahme an der Gut-
achter- und Urteilserstellung der Fakultät, der 
sog. Spruchtätigkeit. Interessierten Privatleu-
ten, darunter vor allem den Parteien gericht-
licher Verfahren, aber auch den erkennenden 
Gerichten und anderen Institutionen des früh-
neuzeitlichen Staates stand unter bestimmten 
Voraussetzungen die Möglichkeit offen, von 
den an den Universitäten lehrenden Rechtswis-
senschaftlern entweder eine unverbindliche 
gutachterliche Würdigung eines rechtlichen 
Sachverhalts (Consilium, Responsum juris) oder, 
wenn ein Verfahren vor Gericht in ein entschei-
dungsreifes Stadium gelangt war, im Wege der 
sog. Aktenversendung ein Interlokut oder Pro-
zessurteil (Urthel, Decisio) erstellen zu lassen.2 

Ein bedeutender Teil der Entwürfe der von den 
Angehörigen der Gießener Spruchfakultät ver-
fassten und später an die Konsulenten ver-
schickten Fakultätssprüche ist bis heute erhal-
ten. Im Archiv der Gießener Universität werden 
über 15.000 Spruchkonzepte aufbewahrt, de-
ren formelle und inhaltliche Auswertung nicht 

„Dann … einem jeden, er seye Christ oder Jude, Heyd oder Türcke, gleiches Recht wiederfah-
ren soll.“� (Aus einem Gutachten der Gießener Juristenfakultät vom 28. März 1707)1
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Im Zuge der Rezeption des 
römischen Rechts erfuhr dieses 
„Recht zu erwidern“ vor allem 
im mitteleuropäischen Raum 
eine Renaissance. Angerufen 
wurden jetzt die geistlichen, spä-
ter die weltlichen Rechtsge-
lehrten an den Universitäten, 
wobei Kollegialgutachten die
jenigen selbständig arbeitender 
Gelehrter zunehmend ver-
drängten.5 Jedenfalls war allge-
mein anerkannt, dass die Juris-
tenfakultäten einer mit einem 
kaiserlichen Gründungsprivileg 
versehenen Volluniversität wie 
der Gießener Ludoviciana be-
rechtigt waren, für die ersuchen-
den Gerichte verbindliche Ent-
scheidungen zu treffen.6

Während in Hessen mit der 
„nächsten hohen Schule“ zu-
nächst die früher für das ganze 
Territorium zuständige Landes
universität in Marburg gemeint 
war, sollten die Prozessakten 
später – jedenfalls außerhalb des 
Strafverfahrens – fast ausschließ-
lich an außerhalb der Landgraf-
schaft gelegene Juristenfakul-
täten versandt werden, um eine 
größtmögliche Objektivität und 
Unparteilichkeit der Urteiler zu 
gewährleisten. Zugleich wurde 
den Juristenfakultäten ange-
sichts der strukturellen Defizite 
der damaligen Justizorganisati-
on zunehmend die Funktion ei-
ner Revisionsinstanz für die terri-
torialen Untergerichte zugewie-
sen. Obwohl der Erneuerungs-
bedarf evident war, konnte in 
Hessen-Darmstadt erst Landgraf 
Ernst Ludwig zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts im Kontext einer 
alle Rechtsbereiche umfas-
senden Gesetzesreform mehrere 
Prozess- und Verfahrensord-
nungen erlassen, mit denen A
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auch die Aktenversendung an die Juristenfa-
kultäten eine ausführliche Regelung fand. Da-
bei entspricht vor allem das für alle Gerichte 
verbindliche vorbildliche Kanzleireglement von 
17247 in seinen die Aktenversendung betref-
fenden Passagen weitgehend dem zeitgenös-
sischen Standard. Außergewöhnlich ist darin 
allerdings eine von der eigentlichen Verfahrens-
regelung völlig unabhängige Norm:

„Wann Beschwerungen gegen Unser Fürstl. 
Consistorium, Renth-Cammer, Kriegs-Rath, 
Steuer-Deputation und Ober-Forst-Ämter 
vorkämmen, … soll die Sache ad Proces-
sum zu Unser Fürstl. Regierung verwiesen 
werden, … Die Acten aber sollen sodann 
auf der Partheyen Verlangen ad impartiales 
verschickt, und dabey wie in allen andern 
Proceß-Sachen ... verfahren werden.“8

Damit war – wohl unbeabsichtigt – die Rechts-
grundlage für eine Kontrolle nahezu des ge-
samten Verwaltungshandelns Hessen-Darm-
stadts durch unabhängige Gerichte geschaffen 
worden, denn die auf Antrag der Parteien zu 
konsultierenden auswärtigen Spruchkollegien, 
die impartiales, waren dem landesherrlichen 
Einfluss ja entzogen. Dass die Aktenversen-
dung dadurch ein veritables Hindernis auf dem 
Weg zum absolutistischen Staat darstellte, er-
kannten bald sowohl die Landstände als Profi-
teure dieser Regelung als auch der Monarch 
selber. Daher wurde die Aktentransmission an 
auswärtige Fakultäten nach einer ersten ge-
setzlichen Restriktion im Jahre 1742 in einer 
1777 erlassenen weiteren Prozessordnung ge-
gen heftige landständische Proteste vom höchs-
ten landgräflichen Gericht nur noch in Ausnah-
mefällen zugelassen. Zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts schließlich nutzte Großherzog Lude-
wig I. den Beitritt Hessen-Darmstadts zum 
Rheinbund wegen des damit verbundenen 
Wegfalls einer reichsgerichtlichen Kontrolle 
ebenso zur Aufhebung der Stände wie zu 
einem endgültigen Verbot der Aktentransmissi-
on. Im Hinblick auf eine ähnliche Entwicklung 
in anderen Territorien liegt der Schluss nahe, 
Umfang und Zeitpunkt der Einschränkung der 
Aktenversendung – bereits frühzeitig in Bay-

ern, Hessen-Kassel und Preußen – als validen 
Indikator für den Grad der Durchsetzung des 
Absolutismus in einem Territorium anzusehen. 
Ihrer Bedeutung jedenfalls waren sich bereits 
die Zeitgenossen bewusst, von denen Gönner 
die transmissio actorum noch in der Zeit ihres 
Niedergangs 1801 prägnant als „Palladium der 
teutschen Freiheit“ pries.9

II. �Die Spruchtätigkeit 
der Gießener Juristenfakultät 
nach ihrem äußeren Verlauf

Mit der Gesetzgebung zur Aktentransmission 
auf der einen korrespondiert die Regelung der 
universitären Spruchtätigkeit auf der anderen 
Seite. In Hessen wurde die Gutachter- und Ur-
teilstätigkeit der juristischen Fakultäten nach 
dem Erlass einer der CCC nachgebildeten pein-
lichen Halsgerichtsordnung bis zu den nur uni-
versitätsintern geltenden reformierten Statuten 
der Marburger Universität von 1564 und den 
Leges Facultatis Juridicae von 1570 keiner wei-
teren normativen Regelung zugeführt.10 Erst 
mit der Gründung der Gießener Universität in 
der neu geschaffenen Landgrafschaft Hessen-
Darmstadt und der Aufnahme der Spruchtätig-
keit durch ihre juristische Fakultät trat eine Än-
derung ein.
Dass die zunächst nur aus den beiden Rechts-
gelehrten Gottfried Antonii und Johann Kitzel 
bestehende Juristenfakultät des 1605 als Vor-
läufer der Universität feierlich eröffneten Gie-
ßener Gymnasiums schon in diesem Jahr die 
Spruchtätigkeit aufgenommen haben könnte, 
ist kaum anzunehmen, denn die Legitimation 
zur Bearbeitung von Spruchakten wurde erst 
mit dem vom 9./19. Mai 1607 datierenden kai-
serlichen Universitätsprivileg erlangt.11 Gleich-
wohl hatte die Spruchtätigkeit bereits Anfang 
Januar 1608 solche Ausmaße angenommen, 
dass sich in diesem Monat nicht nur ein reiten-
der Bote aus Mecklenburg zur Vorbereitung 
möglicher Konsultationen aus seiner Heimat 
nach der personellen Besetzung der Juristenfa-
kultät erkundigte,12 sondern dass die an der 
Sprucharbeit beteiligten Rechtsgelehrten dar-
aus bereits erhebliche Einnahmen erzielten.13 

Mangels eigener normativer Regelung wurde 
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das in Marburg bei der Bearbeitung übersand-
ter Akten übliche Verfahren wahrscheinlich 
ohne weitere Modifikationen von der neuge-
gründeten Gießener Ludoviciana übernom-
men. Dafür spricht auch, dass Antonii, der als 
einziger der inzwischen drei Rechtsprofessoren 
bereits Erfahrung mit der Abfassung von 
Spruchsachen hatte,14 vor dem Wechsel nach 
Gießen nur die Marburger Verhältnisse ken-
nengelernt hatte und seinen Kollegen vermit-
teln konnte.
Im Kontext der zeitweisen Verlegung der Gie-
ßener Universität nach Marburg wurden 
schließlich 1629 die 113 Titel umfassenden 

neuen Statuten ausgearbei-
tet, von denen Tit. XXXVII 
konkret „De facultatis iuri
dicae responsis“ handelt.15 
Erstmals fanden hier die bei 
Ausübung der Spruchtätig-
keit zu beachtende Organi-
sation des Kollegiums und 
das anzuwendende Verfah-
ren eine ausführliche und 
praxisgerechte Regelung. 
Die Statuten blieben daher 
auch nach der Rückverle-
gung der Universität nach 
Gießen im Jahr 1650 mit 
geringfügigen Modifikati-
onen bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts fast unverän-
dert in Kraft.16 
Das danach in Gießen bei 
der Sprucharbeit zu beob-
achtende Verfahren war in 
seinen wesentlichen Zügen 
mit dem an anderen Fakul-
täten des Alten Reichs mit 
der sog. Dekanatsverfas-
sung gebräuchlichen Proze-
dere vergleichbar: Vor ihrer 
Übersendung nach Gießen 
wurden die Akten von den 
Konsulenten bei Gericht in 
einem eigenen Inrotulati-
onstermin auf ihre Vollstän-
digkeit geprüft und zum 
Versand per Boten oder per 

Post fertig gemacht.17 Die Aktenbearbeitung 
bei der Fakultät setzte damit ein, dass der 
Dekan die eingegangenen Aktenstücke durch-
sah, ihren Eingang protokollierte und anschlie-
ßend zur Bearbeitung unter die übrigen Mit-
glieder der Spruchfakultät verteilte. Außer 
dem eigentlichen Bearbeiter, dem referens, 
hatten auch alle anderen Angehörigen der 
Spruchfakultät die Schriftstücke zumindest zu 
lesen. Der von dem Referenten ausgearbeitete 
Entscheidungsvorschlag sollte dann mit den 
Anmerkungen der Kollegen an den Dekan 
zurück gesandt und von diesem ebenfalls 
durchgesehen und ggf. redigiert werden. Im 

Abb. 2: Justus Sinold, gen. Schütz (1592–1657), von 1626–1657 Mitglied der 
Gießener Spruchfakultät.� (Quelle: UA GI, HR A 286 b)
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Anschluss daran wurde  
der Fall in einer Fakultäts
sitzung besprochen und 
mit einfacher Mehrheit 
abschließend beschieden. 
Der ausgefertigte Spruch 
wurde mit dem Fakultäts-
siegel versehen, das Ent-
gelt für die erbrachte Leis-
tung festgesetzt und die 
Entscheidung samt Akten 
wieder an den Absender 
zurückgeschickt. Die an-
hand der Quellen erkenn-
bare große praktische Re-
levanz von Gebührenfest-
setzung und -verteilung 
findet ihre Erklärung darin, 
dass die sog. Accidentien 
und Sporteln einen we-
sentlichen Bestandteil der 
Einkünfte der Fakultätsan-
gehörigen bildeten und 
vor allem im 18. Jahrhun-
dert sogar die Besoldung 
der ordentlichen Profes-
soren überstiegen. So be-
zeichnete Estor 1735 „die 
Acten“ als „den besten 
Teil“ seiner Einkünfte.18

Auch scheint der jeweilige 
Dekan das ihm bei der Ge-
bührenfestsetzung einge-
räumte Ermessen mehrfach 
missbraucht zu haben, Kla-
gen der Konsulenten über überhöhte Spruch-
kosten finden sich in den Quellen jedenfalls 
häufig.19 Nicht zuletzt spielte die Höhe der aus 
der Aktenbearbeitung zu erzielenden Einnah-
men auch bei den Berufungsverhandlungen 
mit auswärtigen Professoren eine wesentliche 
Rolle.20

Über den finanziellen Aspekt hinaus gaben die 
Bedürfnisse der Spruchfakultät mehrfach An-
lass zur Neubesetzung vakanter Stellen und 
stellten durchgängig ein wesentliches, in Ein-
zelfällen sogar das entscheidende Kriterium bei 
der Auswahl geeigneter Kandidaten für ein Or-
dinariat dar.21 Zudem wirkten sich die Belange 

der Sprucharbeit auch auf die Lehr- und Publi-
kationstätigkeit der Fakultätsangehörigen aus. 
Von einem faktischen, wenn auch nicht unbe-
dingt den Statuten oder den landesherrlichen 
Anweisungen entsprechenden Primat der prak-
tischen Arbeit ist auszugehen. Ohne hier ex-
akte Aussagen treffen zu können, lässt sich 
festhalten, dass zumindest die Quantität der 
Lehre unter der Spruchtätigkeit dauerhaft und 
nicht unerheblich zu leiden hatte. Ein Einfluss 
der Spruchtätigkeit auf Inhalt und Gestaltung 
der Vorlesungen sowie die Publikationen ein-
zelner Fakultätsmitglieder ist auch für Gießen 
nachweisbar.

Abb. 3: Johann Georg Estor (1699–1773), von 1727–1735 Mitglied der Gießener 
Spruchfakultät.� (Quelle: UA GI, HR A 271)
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III. �Der geographische Einzugsbereich 
der Gießener Spruchfakultät 
und quantitative Aspekte 
des Spruchaufkommens

Während der äußere Verlauf und die Bedeu-
tung der Spruchtätigkeit für die Gießener Juris-
tenfakultät bis auf die oben geschilderten Be-
sonderheiten im Großen und Ganzen mit der 
Situation an den meisten anderen juristischen 
Fakultäten des deutschen Sprachraums ver-
gleichbar waren, gingen der geographische 
Einzugsbereich der Fakultät und der Umfang 
des Spruchaufkommens über das für eine nach 
Größe und wissenschaftlichem Ruf meist zweit-
rangige Juristenfakultät zu erwartende Maß 
weit hinaus. Während ersterer mit Ausnahme 
Bayerns und der daran angrenzenden Hochstif-
te bis zum Wirksamwerden der jeweiligen ter-
ritorialen Aktenversendungsverbote nahezu 
das gesamte Gebiet des Alten Reichs umfasste, 
nimmt die Zahl der Konsultationen der Spruch-
fakultät der Gießener Ludoviciana einen vorde-
ren Rang innerhalb der deutschen Universitäts-
landschaft ein. Geographisch erstreckte sich 
der Einzugsbereich der hessen-darmstädtischen 
Juristenfakultät von Emden im Nordwesten 
über Stargard im Nordosten und Wien im Süd-
osten bis nach Basel im Südwesten. Einen deut-
lichen Schwerpunkt bei der Herkunft der An-
fragen bilden dabei mit fast 12 % des gesamt-
en untersuchten Spruchaufkommens trotz des 
bereits 1746 erlassenen  Verbots der transmis-
sio actorum Brandenburg-Preußen und die un-
ter preußischer Herrschaft stehenden Territori-
en Westdeutschlands. Einen Anteil von über 
11 % des Gesamtaufkommens, allerdings bei 
erheblich größerer zeitlicher Erstreckung, neh-
men die vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts in Gießen 
eingehenden Anfragen aus dem Kurfürsten-
tum Braunschweig-Lüneburg bzw. Hannover 
(einschließlich des 1705 mit Kurhannover verei-
nigten Fürstentums Lüneburg) und dem Her-
zogtum Braunschweig-Wolfenbüttel ein. Wird 
das Fürstbistum Osnabrück mit seiner alternie-
rend von dem lutherischen Haus Braunschweig-
Lüneburg und dem katholischen Osnabrücker 
Domkapitel gestellten episkopalen Regierung 

hinzugerechnet, erhöht sich das Braunschwei-
gische Kontingent sogar auf knapp 14 %.
Bedeutend war auch die Zahl der Anfragen aus 
den freien Reichsstädten, die ein Zehntel der 
untersuchten Gießener Akten ausmachen. Zu 
nennen sind hier – in alphabetischer Reihen
folge – als wichtigste Konsulenten die freien 
Reichsstädte Aachen, Bremen, Dortmund, 
Frankfurt am Main, Goslar, Hamburg, Lübeck, 
Mühlhausen, Schweinfurt, Speyer, Wetzlar und 
Worms. Zum Einzugsgebiet der Ludoviciana 
zählten ferner die nassauischen Fürstentümer 
mit insgesamt knapp 7 Prozent des Gesamtauf-
kommens sowie die in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu der Universitätsstadt liegenden Solm-
ser Territorien. In die Landgrafschaft Hessen-
Darmstadt schließlich mit den Städten Darm-
stadt und Gießen gingen während des gesam-
ten Untersuchungszeitraums dagegen nur gut 
100 von knapp 6.500 auf ihren Bestimmungs-
ort hin untersuchten Fakultätssprüchen.
Insgesamt präsentiert sich der geographische 
Einzugsbereich der Gießener Spruchfakultät als 
überraschend groß. Nur noch die Spruchkörper 
der Juristenfakultäten in Marburg und Halle 
und später der Georgiana in Göttingen hatten 
eine vergleichbare Bedeutung. Einen noch grö-
ßeren räumlichen Wirkungskreis als die hessen-
darmstädtische Landesuniversität dürften zwar 
die Fakultäten bzw. Schöppenstühle in Leipzig 
und Wittenberg gehabt haben;22 diese ent
ziehen sich aufgrund ihrer Integration in den 
territorialen Instanzenzug allerdings dem Ver-
gleich mit anderen universitären Spruchkol-
legien.
Eine ähnliche Beobachtung lässt sich auch hin-
sichtlich der ebenfalls bemerkenswerten Quan-
tität des Gießener Spruchaufkommens treffen. 
Zwar bleibt die genaue Zahl der im 17. Jahr-
hundert erstellten Sprüche weitgehend im Un-
gewissen, da im Universitätsarchiv vor allem 
wegen des Umzugs nach Marburg und der na-
hezu vollständigen Verluste infolge der Wirren 
des Dreißigjährigen Krieges nur noch wenige 
Akten aus der Zeit bis 1690 existieren.23 Erste 
Rückschlüsse auf den tatsächlichen Umfang 
der Gießener Aktenarbeit lassen jedoch die 
1729 von Johann Jeremias Hert edierten Re-
sponsen und Urteile seines berühmten Vaters 
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Johann Nicolaus Hert zu. Bei einer Gesamtzahl 
von 1019 in der Sammlung veröffentlichten Ur-
teilskonzepten würden auf Hert alleine jährlich 
ca. 50 Urteilsentwürfe entfallen, auf die ge-
samte Fakultät also über 200 pro Jahr, zu de-
nen noch die Gutachtenaufträge hinzuzurech-
nen sind. Damit korrespondiert zum einen die 
Meldung der nach Herts Tod verbliebenen Fa-
kultätsmitglieder in einem Brief an den Land-
grafen vom 24. März 1713, sie hätten in dem 
Zeitraum zwischen Herts Ableben (am 19. Sep-
tember 1710) und dem Datum des Schreibens, 
also in knapp zweieinhalb Jahren, über 600 
Sachen bearbeitet.24 Zum anderen entspricht 
dieser Angabe auch die Zahl der aus dem Jahr 
1712 im Gießener Universitätsarchiv noch vor-
handenen 28625 und der aus dem Jahr 1715 
überlieferten 231 Spruchkonzepte.26

Nach Herts Tod sank die Zahl der von der Fakul-
tät bearbeiteten Spruchakten, soweit die Ent-
wicklung anhand der im Universitätsarchiv nur 

unvollständig erhaltenen Konzepte nachvoll-
ziehbar ist, zunächst ab, um sich bis Ende des 
18. Jahrhunderts bei einem Jahresmittel von 
etwa 100 bis 200 Sachen zu stabilisieren. Einen 
gravierenden Einbruch erlitt  das Spruchaufkom
men erst als Konsequenz der Napoleonischen 
Kriege und der daraus mittelbar resultierenden 
politischen und territorialen Veränderungen. 
Denn die Spruchfakultät verlor 1806 mit dem 
Reichsdeputationshauptschluss und der damit 
verbundenen Auflösung und Mediatisierung 
fast aller geistlichen und der meisten kleineren 
Reichsstände viele ihrer in der nächsten Nach-
barschaft gelegenen Konsulenten. Auch nach 
dem Sieg über Napoleon konnten die alten Ein-
gangszahlen nicht mehr erreicht werden. Aus-
weislich des Dekanatsbuchs wurden allerdings 
noch bis in die siebziger Jahre des 19. Jahrhun-
derts hinein regelmäßig Akten zum Spruch 
Rechtens an die Gießener Juristenfakultät über-
sandt.27 Tatsächlich endete die Spruchtätigkeit 

Abb. 4: Norddeutschland in den Grenzen von 1789. Legende: In die grau unterlegten Territorien wurden während 
des Untersuchungszeitraums bis zu 50 Gießener Sprüche versandt, mindestens aber einer, in die braun unterlegten 
51 und mehr. Die Fünfecke stehen für folgende Reichsstädte: I = Lübeck, II = Hamburg, III = Bremen, IV = Goslar, V = 
Dortmund. Die Großbuchstaben kennzeichnen folgende Territorien: A = Schwedisch-Vorpommern, B = Gft. Lingen/
Gft. Tecklenburg (preuß.), C = Bsm. Osnabrück, D = Fsm. Minden/Gft. Ravensberg (preuß.), E = Hzm. Braunschweig, 
F = Bsm. Hildesheim, G = Hzm. Kleve/Hzm. Geldern (preuß.).
(Quelle: eig. Darstellung; Grundlage „Deutsches Reich vor 1789“ [Public domain], via geschichtsheftsmz.wordpress.com)
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in Gießen wohl erst mit einem ausdrücklichen 
Fakultätsbeschluss des Jahres 1883, eine aus 
Mainz übersandte Akte nicht mehr zu bearbei-
ten.28

Eine Verortung des Umfangs des Spruch
aufkommens der Gießener Juristenfakultät im 
Vergleich zu dem anderer deutschen Spruch
fakultäten ist im Hinblick auf die defizitäre Ar-
chivierung und Registrierung der Gießener 
Spruchkonzepte bei einer häufig noch fehlen-
den Auswertung der Archivbestände anderer 
Universitäten nur mit Vorbehalt möglich. Wer-
den dabei die Juristenfakultäten bzw. Schöp-
penstühle zu Jena, Halle, Wittenberg und Leip-
zig als Einrichtungen sui generis außer Acht ge-
lassen, würde die Ludoviciana bei der Quantität 
ihres Spruchaufkommens, etwa gleichauf mit 
den Marburger und Tübinger, jedoch hinter 
den Helmstedter und Göttinger Fakultäten 
(und im 19. Jahrhundert hinter der Neugrün-
dung in Berlin) unter den deutschen Spruchfa-
kultäten immer noch einen bedeutenden Rang 
einnehmen. Im Ergebnis kann daher mit der 
angesichts der insgesamt immer noch unbe-
friedigenden Forschungslage gebotenen Zu-
rückhaltung Modéer beigepflichtet werden, 
der im Zusammenhang mit den Adressaten der 
Aktenversendung aus Stralsund davon spricht, 
dass Gießen zu den „größeren Fakultäten“ in 
Deutschland zählte.29

Dies steht ebenso wie die Größe des geogra-
phischen Einzugsbereichs der Spruchfakultät in 
augenscheinlichem Widerspruch zu dem meist 
bescheidenen akademischen Rang der Gieße-
ner Universität allgemein und der juristischen 
Fakultät insbesondere. Eine maßgebliche Rele-
vanz für das verhältnismäßig hohe Spruchauf-
kommen in Gießen dürfte einerseits der zentra-
len geographischen Lage der Stadt im Alten 
Reich und der daraus resultierenden guten pos-
talischen Erreichbarkeit für potentielle Konsu-
lenten zukommen, andererseits der engen 
räumlichen Nachbarschaft zu vielen kleineren 
und kleinsten Territorien und Reichsständen 
mit einem schlecht ausgebildeten Justizsystem, 
die auf die Inanspruchnahme der Arbeit einer 
Juristenfakultät zur Aufrechterhaltung einer 
halbwegs funktionstüchtigen eigenen Ge-
richtsbarkeit zwingend angewiesen waren.30 

Weitere Ursache mag eine gewisse konfessio-
nelle Indifferenz der Gießener Juristen gewesen 
sein, die dazu führte, dass selbst aus katho-
lischen oder reformierten Territorien Anfragen 
in das lutherische Hessen-Darmstadt gelangten. 
Schließlich dürften auch persönliche Verbin-
dungen Gießener Professoren und Studenten 
zu ihren Herkunftsgebieten, insbesondere nach 
Westfalen, eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Festzuhalten bleibt  jedenfalls, dass die Gieße-
ner Juristenfakultät ein nicht unbedeutender 
Akteur im System der Aktenversendung des 
Alten Reiches war.

IV. �Die inhaltliche Auswertung 
der Spruchakten

Besonderheiten ergeben sich aber nicht nur im 
Hinblick auf den Einzugsbereich und das 
Spruchaufkommen, sondern auch auf den In-
halt der von der Gießener Fakultät erstellten 
Urteile und Responsen. Kurz angesprochen 
werden sollen in diesem Zusammenhang drei 
Facetten der Sprucharbeit, nämlich die Ent-
scheidungen in Verfahren mit Beteiligten jü-
dischen Glaubens, in Strafsachen und schließ-
lich die Frage nach den Beziehungen der Fakul-
tät zum Reichskammergericht.
Eine besondere Benachteiligung oder Bevorzu-
gung jüdischer Prozessparteien oder Konsu-
lenten im Vergleich zu christlichen Verfahrens-
beteiligten ist anhand des Inhalts der unter-
suchten Spruchakten bis auf wenige Ausnah-
men nicht erkennbar. In einem Responsum 
vom 28. März 1707 artikulierten die Gießener 
Professoren vielmehr deutlich den Anspruch an 
ihre eigene Unparteilichkeit auch bei unter-
schiedlicher Religionszugehörigkeit der strei-
tenden Parteien. Hier findet sich auch die ein-
gangs zitierte Sentenz: „Dann (1.) nach denen 
natürlichen Rechten einem jeden, er seye Christ 
oder Jude, Heyd oder Türcke, gleiches Recht 
wiederfahren (sic!) soll“.31 Diesem Anspruch 
wurde die Fakultät meist auch gerecht. So 
waren die Gießener Fakultisten bei der Bearbei-
tung der ihnen im Kontext der antisemitisch 
motivierten Hofjudenverfolgungen des begin-
nenden 18. Jahrhunderts zur Beurteilung über-
sandten Strafakten durchaus zu einer kritischen 
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Würdigung des Akteninhalts, also der von den 
Strafverfolgungsbehörden gegen die jüdischen 
Delinquenten erhobenen Vorwürfe, in der La-
ge. Dabei wurde im Einzelfall als Indiz für eine 
von den Gießener Juristen angenommene 
Falschbezichtigung des Angeklagten sogar aus-
drücklich den Umstand in Erwägung gezogen, 
dass es sich bei ihm um einen aufgrund seiner 
exponierten sozialen Stellung der besonderen 
Missgunst seiner Umgebung ausgesetzten Hof-
juden handelte.32 Mehrfach empfahl die Fakul-
tät daher eine Mäßigung der Strafverfolgung 
und sogar eine Freilassung des bereits inhaf-
tierten Delinquenten.
Auch in dem chronologisch letzten der unter-
suchten Fakultätssprüche mit jüdischer Beteili-
gung, einem Gutachten vom 1. Juli 1816, of-
fenbart sich erneut die gedankliche und argu-
mentative Unabhängigkeit der Gießener Juris-

tenfakultät. Auf die namens der Israelitischen 
Gemeinde zu Frankfurt am Main erfolgte Re-
quisition des Jacob Baruch, des Vaters Ludwig 
Börnes, hatte sie sich mit der Frage nach dem 
Fortbestand der der Frankfurter Judenschaft 
von dem inzwischen abgesetzten Fürstprimas 
Dalberg eingeräumten Bürgerrechte auseinan-
derzusetzen. Zur Begründung ihrer dem Konsu-
lenten günstigen Entscheidung stellten die Au-
toren des Spruchs primär darauf ab, dass die 
Stadt Frankfurt als Rechtsnachfolgerin der Re-
gierung Dalberg an von dieser geschlossene 
Verträge gebunden sei.33 In der Folge be-
schränkten sich die Autoren des Gutachtens 
aber nicht nur auf bloße Rechtsausführungen, 
sondern vertraten mit dem Argument, dass die 
Einräumung der Bürgerrechte ebenso wenig als 
Gewährung eines jederzeit widerruflichen Privi-
legs zu qualifizieren sei wie die Aufhebung der 

Abb. 5: Deckblatt eines Spruchkonzepts der Gießener Juristenfakultät um 1745. Das Urteil geht nach Hanau, bei dem 
Prozessgegner handelt es sich um einen Juden. Unten links sind die Bearbeitungsgebühren, die Portokosten und ver-
mutlich die Schreibgebühren angegeben.� (Quelle: StA DA E 6 B 20/7, unpaginiert)
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Leibeigenschaft, auch einen klaren moralischen 
Standpunkt.34 Damit stellten sie sich nicht nur 
gegen anderslautende Voten der Juristenfakul-
täten zu Marburg, Würzburg und Berlin,35 das 
mehrfach veröffentlichte Responsum hatte 
auch eine heftige antisemitische Polemik zur 
Folge.36 Zumindest aus heutiger Perspektive 
scheint die Aussage gerechtfertigt, dass sich die 
Gießener Juristen bei der Beantwortung von 
Rechtsfragen, die Parteien oder Konsulenten jü-
dischen Glaubens betrafen, mit einer rationalen 
Argumentation positiv von einem häufig von 
antisemitischen Strömungen geprägten sozi-
alen und fachlichen Umfeld abhoben.
Aufschlüsse ergeben sich anhand der unter-
suchten Spruchkonzepte auch über die Bezie-
hungen zwischen der Spruchfakultät und dem 
1689 in die benachbarte Reichsstadt Wetzlar 
übergesiedelten Reichskammergericht. Bereits 
aufgrund ihrer geringen räumlichen Distanz 
bestand zwischen beiden Institutionen eine be-
sondere Affinität, begünstigt durch den Auf-
bau persönlicher und familiärer Beziehungen 
zwischen Fakultäts- und Gerichtsangehörigen 
sowie den Gerichtsprokuratoren und -advo-
katen. Eine Versendung laufender Verfahrens-
akten von dem als weltanschaulich und poli-
tisch neutrales Urteilergremium konzipierten 
Gericht an die politisch und konfessionell fest 
in ihrem Territorium verankerte Gießener Fakul-
tät war gleichwohl ausgeschlossen und ist an-
hand der untersuchten Spruchakten auch nicht 
nachzuweisen. Allerdings wurden in Gießen er-
stellte Urteile aus den Vorinstanzen und Gut-
achten nicht selten über die unmittelbar an den 
Gerichtsverfahren beteiligten Parteien in Reichs-
kammergerichts-Prozesse eingeführt und häu-
fig schon vor der förmlichen Eröffnung des Ver-
fahrens zu Informationszwecken an das Ge-
richt übersandt.37 Deutliche Bezüge zu bereits 
laufenden Verfahren finden sich jedenfalls in 
mehreren der untersuchten Spruchakten.
In mehreren weiteren Fällen wurden Gutachten 
von in Wetzlar lebenden Juristen angefordert, 
ohne dass hier zunächst ein unmittelbarer Be-
zug zu laufenden Reichskammergerichts-Ver-
fahren erkennbar wäre. Wenn die Konsulenten 
aber, wie z.B. D. Hert, Lt. Hert, Vergerius, J. 
Geibel und D. Meier, ausschließlich als Advo-

katen oder Prokuratoren bei dem Reichskam-
mergericht tätig waren, liegt die Vermutung 
nahe, dass die Gießener Sprüche in laufende 
höchstgerichtliche Verfahren eingeführt wer-
den sollten.38

Ähnliches gilt auch für Verfahren vor dem 
anderen höchsten Gericht des Alten Reichs, 
dem Wiener Reichshofrat. Vor allem in der 
Hert‘schen Sammlung finden sich mehrere 
Responsen der Fakultät, die zur Verwendung in 
laufenden Reichshofrats-Prozessen gedacht 
waren. Gießener Urteile in Verfahren vor dem 
Reichshofrat im Sinne von zur Verkündung 
durch den Konsulenten vorgefertigten Endent-
scheidungen lassen sich dagegen ebenso wenig 
nachweisen wie in Reichskammergerichtspro-
zessen. Gleichwohl scheint die Gießener Fakul-
tät auch hier eine über ihren fachlichen Rang 
hinausreichende Bedeutung gehabt zu haben.
Bei den Fakultätssprüchen in Strafsachen 
schließlich lässt sich über den gesamten Unter-
suchungszeitraum hinweg eine deutliche Ten-
denz der Gießener ordinarii erkennen, bei der 
Anwendung der Strafgesetze über den bloßen 
Gesetzestext hinauszugehen, um eine Verhän-
gung harter Leibes- und Lebensstrafen zu ver-
meiden, die Strafe zumindest aber zu mäßigen. 
Diese Vorgehensweise entsprach auch der aus-
drücklichen Anweisung in den Universitätssta-
tuten, einen Angeklagten nach Möglichkeit 
eher freizusprechen als verurteilen. Die Anwei-
sung, Milde walten zu lassen, wurde in einer 
sehr speziellen Weise in einem Fall befolgt, in 
dem – unter Durchbrechung des in Gießen 
sonst strikt vertretenen Grundsatzes, dass Ent-
scheidungen der Spruchkollegien bindend 
seien – ein nur zum Schein gegen den Ange-
klagten erlassenes Todesurteil aus spezial
präventiven Gründen verlesen werden sollte, 
dieser in Wirklichkeit aber begnadigt wurde.39 

Offensichtlich kritisch wurde die Anwendung 
der Folter in zwei dieselbe Hexerei-Sache be-
treffenden Responsen vom 30. Mai 1697 gese-
hen, weil die Beschuldigte nach Meinung der 
Gießener Juristen aufgrund ehelicher Miss-
handlung vermutlich depressiv war und sich 
deshalb selbst der Satansbuhlschaft und des 
Giftmordes bezichtigt hatte.40 Das gleichwohl 
unter der – von der Fakultät als unzulässig an-
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gesehenen – Folter abgelegte Geständnis wur-
de als unbrauchbar betrachtet, das bisherige 
Vorgehen des ersuchenden Gerichts mit gro-
ben Worten gerügt; es solle der Angeklagten 
endlich einen Verteidiger beiordnen und „sich 
annoch besser … erkundigen“.41 Aber selbst 
über den konkreten Einzelfall hinaus wurden 
von den Fakultisten bereits grundsätzliche 
Zweifel am Sinn der Tortur artikuliert.42 Dass 
diese Tendenz zur Milde bereits der zeitgenös-
sischen Rechtspraxis bekannt war, zeigt sich 
daran, dass sich der Schweinfurter Rat, der Fol-
ter durchaus ablehnend gegenüberstehend, 
1731 in einem Kindsmord-Fall über einen 
Spruch der Universität Altdorf hinwegsetzte, 

demzufolge die Delinquentin der Folter zu un-
terwerfen war und stattdessen einfach eine 
weitere, erwartungsgemäß gnädigere Entschei-
dung aus Gießen anforderte.43 Bis auf wenige 
Ausnahmen dürfte die Gießener Spruchfakul-
tät damit dem von den Statuten an sie gestell-
ten Anspruch zur Mildewaltung gerecht ge-
worden zu sein.

V. �Fazit

Als Fazit dieses kurzen Überblicks lässt sich 
zwar konstatieren, dass sich die Spruchtätigkeit 
der Gießener Juristenfakultät nach ihren äußer-
lichen Kriterien bruchlos in das im Alten Reich 

Abb. 6: Öffentliche Sitzung des Reichskammergerichts in Wetzlar (Quelle: Georg Ludwig Maurer, Geschichte des alt-
germanischen und namentlich altbairischen öffentlich-mündlichen Gerichtsverfahrens, Heidelberg 1824, nach S. 362). 
Auch in den vor dem seit 1689 in Wetzlar ansässigen Reichskammergericht geführten Verhandlungen spielten von den 
Parteien in den Prozess eingeführte Sprüche der Gießener Juristenfakultät eine quantitativ bedeutende Rolle.
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herrschende System von Aktenversendung und 
universitärer Sprucharbeit einfügte. Als Gieße-
ner Spezifikum verdient jedoch neben dem be-
deutenden geographischen Einzugsbereich der 
Fakultät und den hohen Eingangszahlen die 
gedankliche Unabhängigkeit der an der Fakul-
tätsarbeit beteiligten Juristen besondere Er-
wähnung, die ihren Ausdruck vor allem in ihrer 
Unparteilichkeit in Verfahren mit Beteiligten 
jüdischen Glaubens und in einer deutlichen 
Tendenz zur Strafmilderung bei der Bearbei-
tung von Strafsachen findet.
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Rahel Kesselring

Bericht über DISKURS ‘14  
vom 12. Oktober bis 14. Dezember 2014

wurden die Gäste von Studierenden der Ange-
wandten Theaterwissenschaft und weiteren 
Kulturschaffenden aus Gießen.
DISKURS ‘14 besetzte jeden Sonntag einen an-
deren semi-öffentlichen Raum in Gießen, öff-
nete diesen nach außen und erschloss ihn so 
einem neuen Publikum, schuf einen temporä-
ren, öffentlichen Ort der Auseinandersetzung, 
des Verweilens und der unerwarteten Begeg-
nungen – experimentelles Labor und gemüt-
liches Wohnzimmer gleichzeitig. Durch die 
Besetzung verschiedenster Räume und der 
Positionierung des Diskurs-Festivals inmitten 
der Stadt kam es zu Begegnungen und Durch
mischung unterschiedlichster Gruppen: Studie-
rende, Künstler/innen und Kulturschaffende, 
Wissenschaftler/innen, Bürger/innen und Pas-
santen kamen bei DISKURS ‘14 zusammen.
Die zeitliche Ausdehnung des Festivals erlaubte 
den Besuchern wie auch den Vortragenden 
eine vertiefte Auseinandersetzung mit den The-
men. Durch das ungewöhnliche Festivalformat 
lag der Schwerpunkt von DISKURS ‘14 mehr-

Über die Dauer von zehn Wochen fand im 
Herbst 2014 das Diskursfestival zum dreißigsten 
Mal statt – organisiert und ausgerichtet von Stu-
dierenden der Angewandten Theaterwissen-
schaft. In Anlehnung an die Struktur eines litera-
rischen Salons fand das Festival dieses Jahr als 
Veranstaltungsreihe statt und stellte die formale 
Rahmung für inhaltliche Programmpunkte, Lec-
tures, Diskussionen und Performances für die 
eingeladenen Gäste und Besucher/innen.
Ein wichtiger Teil des Konzepts des diesjährigen 
Festivals war der Fokus auf die Festivalstruktur. 
Ein unverwechselbarer räumlicher und zeit-
licher Aufbau gaben dem ansonsten hetero-
genen Festival eine wiedererkennbare Struktur. 
Vom 12. Oktober bis zum 14. Dezember fand 
DISKURS ‘14 jeden Sonntag von 12 bis 24 Uhr 
in einer immer neuen Räumlichkeit Gießens 
statt. Jeder Sonntag hatte einen anderen the-
matischen Schwerpunkt und eingeladene 
Gäste – Künstler/innen, Performance-Gruppen 
und Theoretiker/innen, die sich mit unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Themengebie-
ten beschäftigen: vom Ent-
stehen sozialer Codes (So-
cial Space Agency am 19. 
Oktober), über Hacking 
und Internetkunst (Nathan 
A. Fain am 2. November), 
Zeitstrukturen in der post-
fordistischen Gesellschaft 
(Maska Research Group am 
23. November), verschie-
denen Strategien im Post-
Feminismus (Margarita Tso-
mou am 30. November), 
Natur und Umwelt in Per-
formance (Tuija Kokkonen 
am 7. Dezember) und vie-
len weiteren Positionen. 
Eingeladen und kuratiert 

Abb. 1: Margarita Tsomou: “Streching Attitudes: Between work & sex, pop & fe-
minism, riot & crisis”.� (Foto: Rahel Kesselring)
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heitlich auf der theoretischen und diskursiven 
Auseinandersetzung mit zeitgenössischen Fra-
gestellungen. Die Festivalstruktur bildete einen 
experimentellen Rahmen, der vielseitigen For-
men von Diskurs ihren Platz bot: nach Perfor-
mances, Lesungen und Vorträgen, Diskussions-
runden, persönlichen Gesprächen bei Kaffee 
und Kuchen und Workshops in kleinen Grup-
pen schloss jeder Sonntag mit einem gemein-
samen festlichen Abendessen, das Raum gab, 
den vergangenen Tag noch einmal zu reflektie-
ren.
Durch den außergewöhnlichen zeitlichen Auf-
bau des Festivals setzten sich auch die Besu-
cher/innen und Gäste vermehrt mit Festival-
strukturen und mit der Konzeption von DIS-
KURS ‘14 selbst auseinander. Das Festival regte 
zum Hinterfragen diskursiver Formate und der 
kritischen Auseinandersetzung mit Arbeits- 
und Denkstrukturen an. Es besetzte einen 
Raum in der Stadt, der von Gästen und Be
sucherInnen wiederum besetzt wurde, belebt 

und mit Inhalt und Leben gefüllt. Die Konzep
tionierung von DISKURS ‘14 in seiner charakte-
ristischen, liquiden Form ließ viele Möglich-
keiten der Nutzung und Gestaltungsfreiheit zu 
und erlaubte es den Besucher/innen, eine Viel-
zahl von Rollen anzunehmen: Gast, Zuhörer/in, 
Konsument/in, Widersprechende/r, Kritiker/in, 
Vertraute/r, Kollaborateur/in.
Dadurch entstand immer wieder neu ein hierar-
chiefreier Austausch, in dem gegenseitiger Re-
spekt und Interesse im Mittelpunkt standen 
und alle Anwesenden auf Augenhöhe intera-
gieren konnten. Neben Denkanstößen für die 
szenische und theoretische Forschung kamen 
dabei auch zukünftige Kooperationspläne 
zwischen Referent/innen, Künstler/innen und 
Besucher/innen zustande.

Kontakt:

kesselring@diskursfestival.de
premer@diskursfestival.de

Abb. 2: Margarita Tsomou: “Streching Attitudes: Between work & sex, pop & feminism, riot & crisis”.
� (Foto: Rahel Kesselring)
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Kirsten Prinz

Literarische Grenzüberschreitungen
Lesung und Podiumsgespräch mit dem Schriftsteller Navid Kermani 

lich und maßgeblich gefördert wurde die Ver­
anstaltung durch die Gießener Hochschul­
gesellschaft.
Entsprechend der Konzeption des Abends las 
Kermani aus mehreren Texten und referierte 
zunächst Gedanken zu Kleist und dessen Liebes­

Navid Kermani gehört derzeit nicht allein zu 
den avanciertesten Autoren der deutschspra­
chigen Gegenwartliteratur, sondern tritt regel­
mäßig als streitbarer Intellektueller in Erschei­
nung, so z.B. bei der Rede im Bundestag aus 
Anlass des 65-jährigen Bestehens des Grund­
gesetzes. Sein literarisches 
Schaffen wiederum scheint 
„am Leben entlang“ ge­
schrieben zu sein und 
unternimmt den Versuch 
zwischen Fiktion, Autobio­
graphie, aktuellen gesell­
schaftlichen Debatten und 
philosophischen wie theo­
logischen Fragen zu ver­
mitteln. Grund genug, Ker­
mani zu den LZGesprächen 
einzuladen. Diese vom Lite­
rarischen Zentrum Gießen 
ins Leben gerufene Reihe 
beschränkt sich nicht auf 
eine Lesung im herkömm­
lichen Sinn, sondern rückt 
das poetologische und 
schriftstellerische Selbstver­
ständnis der jeweiligen Au­
torinnen und Autoren ins 
Zentrum. Am 3. 12. 2014 
war Navid Kermani zu Gast 
und las vor einem vollen 
Margarete-Bieber-Saal. 
Moderiert wurde der 
Abend von Hans Sarkowicz 
vom Hessischen Rundfunk, 
Leiter des hr2-Ressorts Kul­
tur, Bildung und künstleri­
sches Wort. Die Lesung 
fand auf Initiative des Insti­
tuts für Germanistik der 
JLU Gießen statt. Wesent­

Abb.1: Navid Kermani bei den LZGesprächen im Margarete-Bieber-Saal.
� (Foto: Literarisches Zentrum Gießen)
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darstellung, auch nachzulesen in Kermanis ak­
tuellem Essayband Zwischen Koran und Kafka. 
Nach dem folgenden Gespräch mit Hans Sar­
kowicz las Kermani Auszüge aus seinem aktu­
ellen Roman Große Liebe.
Die Liebesthematik in Große Liebe bot somit 
den Anlass, weitere literarische Traditionszu­
sammenhänge zu eröffnen, in die sich letztlich 
auch Kermanis aktueller Roman einschreibt. 
Das Thema Liebe beschreibt Kermani als wirk­
lichkeitsgesättigt und von existenzieller Un­
mittelbarkeit. Liebe sei demnach „maximal 
empirisch“. Setzt man diese Aussage in Bezug 
zu Kermanis Gesamtwerk, so lässt sich hieraus 
ein wesentlicher Impuls seines Schreibens ab­
leiten: Es ist diese erfahrungsgesättigte Empi­
rie, die impulsgebend für Kermanis literarische 
Themenwahl zu sein scheint. So treibt in Ker­
manis umfangreichem und umfassendem Ro­
man Dein Name das Gedenken an die Verstor­
benen den Schreibprozess wesentlich voran, in 
Das Buch der von Neil Young Getöteten wie­
derum entfaltet sich der Erzähler über die erste 
gemeinsame Zeit mit seiner neugeborenen 
Tochter.
Kleist, so war auf der Lesung zu erfahren, ist in­
des für Kermani der Autor, dessen literarische 
Liebesdarstellungen am differenziertesten, aber 
auch am drastischsten ausfallen. Die Abgründe 
der Liebe zeigten sich in dem „Ach!“ der Alk­
mene, das nicht einfach Ausdruck der Sehn­
sucht sei, sondern aus der Erfahrung, sich mit 
Gott vereinigt zu haben, resultiere. Im gänz­
lichen Kontrast hierzu sieht Kermani Kleists 
Penthesilea, das seiner Ansicht nach eines der 
brutalsten Liebesdramen der deutschen Thea­
tergeschichte sei und die Abgründe der Liebe 
beleuchte. Ausgehend von zentralen Beispielen 
der deutschen Literatur stellte Kermani Bezüge 
zu den Liebesreflexionen des großen isla­
mischen Mystikers Ibn Arabi und seinem Werk 
Mekkanische Offenbarungen her.
Kermani wiederholt in dieser Lesung einmal 
mehr ein für ihn symptomatisches Vorgehen, 
ausgehend von Werken der deutschen Litera­
tur, Zusammenhänge zur islamischen Mystik, 
arabischen Literaten und Literaturtraditionen 
herzustellen. Ansonsten getrennt behandelte 
Wissenstraditionen werden auf diese Weise zu­

sammengeführt und in dieser Zusammenschau 
neue Perspektiven eröffnet, aber auch gemein­
same Traditionszusammenhänge aufgenom­
men. Diese gemeinsame Traditionslinie eröff­
net sich beispielsweise durch Cervantes Don 
Quichote, Goethes West-östlichem Divan oder 
Hedayats Kafkarezeption.
Im Rahmen der Lesung dienten die Ausfüh­
rungen zu Kleist zudem als Hinführung zu sei­
nem Roman Große Liebe. Hier erinnert sich der 
Erzähler zurück an seine Zeit als 15-Jähriger 
und an seine „große Liebe“, „der Schönsten 
des Schulhofes“. Das Motiv des „Närrischwer­
dens vor Liebe“ dient auch hier dazu, unter­
schiedliche zeitliche Kontexte, Wissens- und Er­
zähltraditionen zusammenzuführen. So wer­
den auch in diesem Roman Gedanken isla­
mischer Mystiker und arabische Erzähltraditi­
onen wie z.B. die Geschichte von Leyla und 
Madschnun mit Erinnerungen des Erzählers an 
die friedensbewegten 80er-Jahre verbunden. 
Die durch Hans Sarkowicz moderierte Diskussi­
on eröffnete einen weiteren Blick auf das 
Schreiben Navid Kermanis. Hier wurde einmal 
mehr das umfassende Werk Kermanis zwischen 
Reportage, Essayistik und Literatur hervorgeho­
ben. Die Vielseitigkeit seines Schreibens deutet 
darauf hin, dass es für Kermani keine Präferenz 
für eine bestimmte Gattung oder Textform 
gibt. Der Unterschied besteht seiner Ansicht 
nach vielmehr in der Vorgehensweise beim 
Schreiben. Gefragt wurde zudem nach litera­
rischen Einflüssen. Hier betonte Kermani, dass 
es zunächst die deutsche Literatur, insbesonde­
re des 19. Jahrhunderts und des frühen 20. 
Jahrhunderts, gewesen sei, die ihn selbst maß­
geblich geprägt und seine ästhetische Auffas­
sung stark beeinflusst habe. Gerade die deut­
sche Literatur sei von metaphysischen Fragen 
und metaphysischer Verzweiflung geprägt. 
Diese literarische Traditionslinie breche dann 
nach dem Zweiten Weltkrieg ab. So betrachtet, 
sei Kermani über die deutsche Literatur mit der 
Frage nach Religiösem und mit dem Islam in 
Kontakt gekommen. Die Bedeutung litera­
rischer Tradition zeigte sich indes auch auf der 
Ebene des unmittelbaren Schreibens. Dieses, so 
verdeutlichte die Diskussion, vollziehe sich in 
direkter Auseinandersetzung mit vorgängigen 
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Texten. Der Gang zum Bücherregal setzt Impul­
se für das eigene Schreiben, indem die gedank­
liche Auseinandersetzung mit Textstellen ande­
rer Autoren in den eigenen Text einfließt. Text 
wird hier zu einem sich fortschreibenden Text­
geflecht. Indem die Auswahl der Texte offen 
bleibt, wird der Moment des Zufalls bewusst in 
den eigenen Text integriert. Das Moment des 
Zufälligen, aber auch des kalkuliert Zufälligen 
sieht Kermani somit als wesentlich für das eige­
ne Schreiben.
Der Abend zeigte somit wesentliche Elemente 
eines grenzüberschreitenden Schreibens auf, 
das als divergierend wahrgenommene Litera­
turtraditionen zusammenführt, aber auch Un­
terscheidung zwischen autobiographischem 
Schreiben und Fiktion, gesellschaftlichem Ar­
chiv und subjektiv-erzählender Erinnerung, 
zwischen islamisch-sufischen Bezügen und 
konkreter Alltagserfahrung literarisch aufhebt.
Diese von der Gießener Hochschulgesellschaft 
geförderte öffentliche Lesung war zugleich 
Ausgangspunkt für einen Workshop mit Stu­

dierenden der Germanistik, der am folgenden 
Tag stattfand. Der Workshop wurde im Rah­
men des BA-Seminars „West-östliche Autoren­
begegnung: Johann Wolfgang Goethe und 
Navid Kermani“ angeboten. Auch hier wurden 
noch einmal Fragen aus der Lesung aufgenom­
men. Besonders positiv wirkte hierbei, dass 
Kermani das Gespräch mit den Studierenden 
direkt suchte und nach ihren Leseeindrücken 
fragte. Auf diese Weise konnten durch Lesung 
und Workshop sowohl öffentliche als auch 
fachwissenschaftliche Interessen miteinander 
verbunden werden.

Literaturhinweise:

Navid Kermani: Große Liebe. Roman. München: Carl 
Hanser 2014.
Navid Kermani: Zwischen Koran und Kafka. München: 
C.H. Beck 2014.

Kontakt:

kirsten.prinz@germanistik.uni-giessen.de
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Norman Ächtler

Alfred Andersch – Engagierte Autorschaft  
im Literatursystem der Bundesrepublik
DFG-Symposion anlässlich des 100. Geburtstages von Alfred Andersch  
vom 17. bis 19. Juli 2014 im Senatssaal der Justus-Liebig-Universität Gießen

im Senatssaal der JLU Wissenschaftler aus unter­
schiedlichen Disziplinen zusammen, um das 
facettenreiche Gesamtwerk des Autors neu in 
den Blick zu nehmen. Da es sich um die einzige 
wissenschaftliche Veranstaltung zum Jubiläum 
des Autors im In- und Ausland handelte, war es 
gelungen, eine ganze Reihe prominenter Ver­
treter der Andersch-Forschung und weitere in­
ternational ausgewiesene Experten für die Lite­
ratur-, Kultur- und Mediengeschichte der Nach­
kriegszeit für eine Teilnahme zu gewinnen. Eine 
großzügige Förderung durch die Deutsche For­
schungsgemeinschaft und die Erwin-Stein-Stif­
tung und die freundliche Unterstützung von 
Seiten der Gießener Hochschulgesellschaft und 
des Zentrums für Medien und Interaktivität der 
JLU ermöglichten es den Veranstaltern, auch 

Alfred Andersch (1914–1980) gehört zu den 
bedeutendsten Autoren der deutschsprachigen 
Literatur nach 1945. Als „Radiomacher“ und 
Herausgeber der legendären Zeitschrift „Texte 
und Zeichen“ avancierte er zum einflussreichen 
Netzwerker des bundesrepublikanischen Kultur­
betriebs. Er förderte junge deutsche Autoren 
und wirkte als Vermittler der Literatur der 
Moderne und des deutschsprachigen Exils wie 
auch der internationalen Avantgarde. Als Au­
tor war Andersch nicht nur einer der profilier­
testen Programmatiker der deutschen Nach­
kriegsliteratur. Sein Konzept einer gesellschafts­
kritischen littérature engagée flankierte er dar­
über hinaus mit einer komplexen Autorpoetik, 
die explizit an die Tradition der klassischen 
europäischen und amerikanischen Moderne 
anknüpft, mit forminnova­
tiven Experimenten jedoch 
in mehrerlei Hinsicht Ak­
zente für die Entwicklung 
der Nachkriegsliteratur 
setzte. Nicht ohne Grund 
gehören Romane und Er­
zählungen wie „Sansibar 
oder der letzte Grund“, 
„Efraim“ oder „Der Vater 
eines Mörders“ längst zum 
Literaturkanon des 20. Jahr­
hunderts.
Anlässlich des 100. Geburts­
tages von Alfred Andersch 
veranstaltete Dr. Norman 
Ächtler in Zusammenarbeit 
mit Prof. Dr. Carsten Gan­
sel und dem Institut für 
Germanistik Ende des Som­
mersemesters 2014 ein in­
ternationales Symposion. 
Vom 17. bis 19. Juli kamen 

Abb. 1: Alfred Andersch während einer Skandinavienreise, Norwegen 1961.
� (Foto: Annette Korolnik-Andersch)
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Kollegen aus Japan, Kanada, Österreich, Polen, 
der Schweiz sowie Tunesien in Gießen begrü­
ßen zu können. Eröffnet wurde das Symposion 
von Prof. Dr. Adriaan Dorresteijn, dem Vizeprä­
sident der JLU für Studium und Lehre.
Das Symposion folgte dem Ziel, Anderschs 
Werk und Wirken wieder verstärkt in seinem 
entstehungs- und rezeptionsgeschichtlichen 
Kontext zu verorten, die Texte in ihren viel­
schichtigen Wechselbeziehungen zu zeitgenös­
sischer Literatur- und Medienästhetik zu disku­
tieren und Anderschs Engagement für eine 
demokratische Öffentlichkeit in der frühen 
Bundesrepublik zu würdigen. Hieraus ergaben 
sich mehrere thematische Schwerpunkte:
1) �Andersch gehörte zu den richtunggebenden 

Medienschaffenden der frühen Bundesre­
publik, die einerseits versuchten, den An­
schluss an die durch den Nationalsozialismus 
in Deutschland unterbrochenen Entwicklun­
gen der internationalen künstlerischen Mo­
derne zu finden, und die zugleich das kultu­
relle Feld selbst als ein gesellschaftliches Teil­
system begriffen, das einen entscheidenden 
Beitrag zur Demokratisierung der Gesell­
schaft zu leisten vermochte. In beiderlei Hin­
sicht besetzte Andersch als Rundfunkredak­
teur eine Schlüsselposition. Anhand der Aus­
wertung von bislang kaum beachteten Text- 
und Tondokumenten aus dem Archiv des 
Hessischen Rundfunks zeigte hr2-kultur-Res­
sortleiter Hans Sarkowicz (Frankfurt/M.) auf, 
welcher Genres und Stilmittel sich Andersch 
bediente, um aus einem aufklärerischen Im­
puls heraus politisch-gesellschaftliche The­
men für ein breiteres Publikum aufzuberei­
ten. Dr. Arndt Niebisch (Wien/Österreich) be­
leuchtete mit dem Kontakt zu Max Bense ein 
exemplarisches Beispiel für Anderschs Ver­
dienste um die Förderung innovativer Auto­
ren, was zugleich produktiv auf Anderschs 
eigenes Werk rückwirkte. Dies gilt auch für 
Anderschs affirmatives Verhältnis zu den 
neuen Massenmedien Film und Fernsehen. 
Jutta Müller (Dresden) referierte über die – in 
diesem Fall misslungene – Zusammenarbeit 
mit dem Regisseur Helmut Käutner bei der 
Verfilmung des Romans „Die Rote“. Prof. Dr. 
Tobias Nagl (London/Kanada) widmete sich 

Anderschs filmtheoretischen Texten im Kon­
text der Filmgeschichte des literarischen 
Werks.

2) �Damit ist bereits auf wichtige Aspekte von 
Anderschs Autorpoetik verwiesen, wie sie 
Thema der Tagung waren. Andersch zielte 
u.a. auf ein multimediales Schreiben, indem 
er zahlreiche Texte als Funk- wie Printfas­
sung konzipierte und damit hergebrachte 
Genregrenzen gezielt verwischte. Bereits in 
den frühen Erzählungen der 1940er Jahre 
findet sich diese Haltung als Gestus des Be­
zeichnens, wie Dr. Mohammed Tabassi 
(Gabès/Tunesien) ausführte. Dr. Christian 
Sieg (Münster) behandelte in diesem Zusam­
menhang den sowohl als Hörspiel als auch 
als Erzählung verfassten Text „Piazza San 
Gaetano“ und erörterte die Frage, inwieweit 
sich in Anderschs Realismus Elemente einer 
metaphysischen Weltanschauung erhalten 
haben. Komplementär hierzu diskutierte Dr. 
Norman Ächtler (Gießen) Anderschs „nomi­
nalistisch-narrativistische“ Haltung in der 
hitzigen Debatte um die Ablösung des Exis­
tentialismus durch strukturalistische Strö­
mungen als neuer Leitphilosophie der 1960er 
Jahre. Prof. Dr. Joanna Jabłkowska (Łodz/
Polen) bot eine Analyse von Anderschs Ita­
lienprosa im Vergleich mit der Reiseliteratur 
anderer zeitgenössischer Autoren und prä­
sentierte damit ein von der Forschung wenig 
beachtetes Segment des Gesamtwerks. Dies 
betrifft auch Anderschs Lyrik. Prof. Dr. Joach­
im Jacob (Gießen) verdeutlichte anhand von 
späten politischen Gedichten die Rückbesin­
nung des Autors auf eine Literatur des ge­
sellschaftlichen Eingreifens und zeichnete 
den Skandal nach, den Anderschs Gedicht 
„Artikel 3.3“ gegen die Einführung von 
Berufsverboten für linksradikal gesinnte 
Staatsbedienstete Mitte der 1970er Jahre 
auslöste.

3) �Der wohl bekannteste Bereich von Anderschs 
Werk und Wirken ist damit benannt: seine 
Bedeutung als gesellschaftskritischer écri-
vain engagé. Hier setzte die Tagung insofern 
neue Akzente, als sie die Perspektive gegen­
über dem biographistischen Fokus der jün­
geren und jüngsten Andersch-Forschung 
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weitete und Anderschs Texte wieder ver­
stärkt in ihrem diskurs- und ideengeschicht­
lichen Zusammenhang diskutierte. Bereits 
die einführende Keynote-Lecture von Prof. 
Dr. Volker Wehdeking (Stuttgart) zur Werk­
geschichte eröffnete für diesen Themen­
komplex den Rahmen. PD Dr. Anne-Rose 
Meyer (Bonn) stellte am Beispiel von An­
derschs und Ingeborg Bachmanns Engage­
ment gegen den Algerienkrieg die Formen li­
terarischen Engagements dar, derer sich die 
Gruppe 47 in den 1950er 
Jahren bediente. Zwei 
Vorträge gewannen dem 
Schlüsseltext „Die Kir­
schen der Freiheit“ 
(1952) neue, komple­
mentäre Interpretations­
linien ab. Während Prof. 
Dr. Andreas Solbach 
(Mainz) den Text auf 
zahlreiche intertextuelle 
Verweisungsverhältnisse 
untersuchte, lotete PD 
Dr. Matthias Schöning 
(Konstanz) die Möglich­
keiten einer kontextori­
entierten, die Analyse­
instrumente und inhä­
renten Wertmaßstäbe 
der Literaturwissen­
schaft mitreflektieren­
den Lektüre aus. Mit 
Schwerpunkt auf die Er­
zählung „Der Vater eines 
Mörders“ setzte Prof. 
Dr. Carsten Gansel (Gie­
ßen) Anderschs auto­
biographisch grundierte 
Texte ins Verhältnis mit 
der zeitgenössischen Er­
innerungsliteratur. Hon.-
Prof. Dr. Sascha Feuchert 
(Gießen) verortete den 
Roman „Efraim“ im Dis­
kurs der frühen Holo­
caustliteratur. Demge­
genüber wiesen Prof. Dr. 
Jörg Döring (Siegen) und 

Prof. Dr. Markus Joch (Tokyo/Japan) in ihren 
Beiträgen nochmals auf die Relevanz der Auto­
biographie für Interpretation und Bewertung 
von Anderschs engagierter Literatur hin.

Flankiert wurden die Vorträge durch ein Rah­
menprogramm, das die Tagung stärker auf der 
Schnittstelle zwischen akademischen Geistes­
wissenschaften und öffentlichem literarischen 
Leben in Gießen verankern und die dis­
ziplinären Gegenstände auch einem außer­

Abb. 2: Alfred Andersch mit seiner Frau, der Malerin Gisela Andersch, in ihrem 
Haus in Berzona (Tessin) um 1965.� (Foto: Archiv Korolnik)
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universitären Publikum näherbringen sollte. 
Dieses Rahmenprogramm umfasste eine ge­
meinsam mit dem Literarischen Zentrum Gie­
ßen realisierte öffentliche Lesung der Autorin 
und Schiller-Preisträgerin Kathrin Röggla zum 
Thema „Engagierte Autorschaft heute“ sowie 
eine öffentliche Podiumsdiskussion mit Gästen 
aus Medien und Wissenschaft. Dr. Norman 
Ächtler diskutierte u.a. mit Kathrin Röggla 
und dem Andersch-Biographen Stephan Rein­
hardt das Thema „Der öffentliche Autor: Indi­
viduum – Zeitgenosse – moralische Instanz“. 
Die regionale Presse berichtete.
Ausweislich der einhelligen Meinung aller Be­
teiligten ist es dem Symposion gelungen, über 
profunde, innovative Akzente setzende Beiträ­
ge und in ausgesprochen anregenden Diskussi­
onen Werk und Wirken von Alfred Andersch 
aus der Perspektive aktueller interdisziplinär-
kulturwissenschaftlicher Ansätze und Frage­
stellungen neu in den Blick zu nehmen. Bislang 
wenig beachtete Facetten des Œuvres konnten 

herausgearbeitet werden, der bislang nurmehr 
polemisch geführten Kontroverse um An­
derschs Autobiographie wurde auf wissen­
schaftlicher Basis begegnet und die Leistungen 
und Aporien des Autorengagements in zeitge­
schichtlichem Kontext neu vermessen. Das 
Symposion konnte also wichtige Impulse für 
die weitere Forschung zu Alfred Andersch und 
der deutschsprachigen Nachkriegsliteratur set­
zen. Insofern blicken die Veranstalter auf eine 
rundum gelungene Tagung zurück.

Kontakt:

Dr. Norman Ächtler
Justus-Liebig-Universität Gießen
FB 05 Sprache, Literatur, Kultur
Institut für Germanistik
Otto-Behaghel-Straße 10B
D-35394 Gießen
Telefon 0641 99-29084
Norman.Aechtler@germanistik.uni-giessen.de
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Encarnación Gutiérrez Rodríguez,  
Ceren Türkmen, Sebastian Garbe

“Material Matters in Times of Crisis Capitalism. 
Transnational feminist and decolonial perspectives”
Internationale Konferenz an der Justus-Liebig-Universiät Gießen 
vom 13. bis 15. November 2014

Vor mehr als fünf Jahren offenbarte die Finanz-
krise der europäischen Bevölkerung mit einem 
Schlag die Instabilität der kapitalistischen Wirt-
schaftsform. Gleichzeitig wurde auch deutlich, 
in welch hohem Ausmaß das Finanz- und Wirt-
schaftssystem global verzahnt und verstrickt 
ist. Inzwischen boomt die akademische und 
politische Auseinandersetzung um gesellschaft-
liche Transformationen in „Krisenzeiten“. Im 
Anschluss an die mit der Krise einhergehende 
internationale sozial- und kulturwissenschaft-
liche Auseinandersetzung hat der Lehrstuhl All-
gemeine Soziologie am Institut für Soziologie 
der Justus-Liebig-Universität, den Prof. Dr. En-
carnación Gutiérrez Rodríguez inne hat, die in-
ternationale Konferenz “Material Matters in 
Times of Crisis Capitalism. Transnational femi-
nist and decolonial perspectives” organisiert. 
Die Konferenz, die Gutiérrez Rodríguez zusam-
men mit ihren wissenschaftlichen Mitarbeiter/
innen Ceren Türkmen und Sebastian Garbe 
konzipiert hat und die vom 13. bis 15. Novem-
ber 2014 an der Justus-Liebig-Universität in 
Gießen stattfand, hatte die sozialtheoretische 
Frage nach Materialität in Zeiten der Finanz
krise unter Berücksichtigung feministischer und 
dekolonialer Ansätze zum Gegenstand. Die 
Konferenz verfolgte dabei drei miteinander ver-
bundene Ziele: erstens, aus einer feministisch-
dekolonialen Perspektive die Analyse der Aus-
wirkungen der Krise auf die Lebensbedin-
gungen und -weisen zu untersuchen; zweitens 
die theoretische Erfassung des Dreieckverhält-
nisses von Feminismus, Kolonialität und poli-
tischer Ökonomie; und drittens die Erarbeitung 
von sozialen und politischen Alternativen und 
Visionen gesellschaftlichen Zusammenlebens.
Das Format der Konferenz setzte sich aus sie-
ben Hauptvorträgen zusammen, die von den 
international renommierten Wissenschaftle-

rinnen Gayatri Chakravorty Spivak (Co-
lumbia Universität), Lourdes Benería (Cor-
nell Universität), Rhoda Reddock (Universität 
der West Indies, Trinidad), Beatriz Padilla 
(Minho Universität), Gülay Toksöz (Universi-
tät Ankara), Marina Gržinic   (Akademie der 
bildende Künste, Wien) und den Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen Yuderkys Espinosa 
(Universität Buenos Aires) und GladyS Tzul 
(Benemérita Universität Puebla, Mexiko) einge-
führt wurden. Die Hauptvorträge fanden in vier 
Plenarsitzungen zu den folgenden Themen 
statt: (1) Materialität, Politik und Ethik; (2) Ar-
beit, Entwicklung und feministische politische 
Ökonomie; (3) Migrationsregime und Ge-
schlecht sowie (4) Feministische Kritiken an 
Rassismus und Kolonialität. Die in den Haupt-
vorträgen eingeführten Themen wurden in den 
17 Panels weiter vertieft und diskutiert. Des 
Weiteren boten zwei Podiumsdiskussionen mit 
lokalen Wissenschaftlerinnen und Vertreterin
nen aus der Praxis die Möglichkeit, die Themen 
auf konkrete Studien und Projekte zu beziehen. 
Eine weitere inhaltliche und theoretische Aus-
einandersetzung fand auf einer visuellen und 
performativen Ebene statt in den künstleri-
schen Beiträgen von zum Beispiel Virginia Vil-
laplana (Universität Murcia), Sophie Hoyle 
(Goldsmiths, London) und Raul Gschrey 
(GCSC, Gießen/Frankfurt). Die Konferenz er-
freute sich einer regen Teilnahme von rund 350 
internationalen Gästen und über 70 Referen-
tinnen und Referenten.
Eingeführt wurde die Konferenz mit den Gruß-
worten des Universitätspräsidenten Joybrato 
Mukherjee, des Dekans des Fachbereiches 
der Sozial- und Kulturwissenschaften, Andreas 
Langenohl, und dem Direktor der Forschungs
koordination des Graduate Centre for the Stu-
dy of Culture (GCSC), Jens Kugele, und dem 
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Eröffnungsvortrag der Kultur- und Literatur
wissenschaftlerin Gayatri Chakravorty Spivak, 
Columbia Universität. Im Folgenden zeichnen 
wir die thematischen Grundzüge der Konfe-
renz nach.

Feministische Perspektiven 
und transnationale Krisenanalyse

Gayatri Chakravorty Spivak (Columbia Universi-
tät) gab zunächst in ihrem Hauptvortrag mit 
dem Titel “Calling All Feminists”, der im Rah-
men der ersten einführenden Plenarsitzung zu 
„Materialität, Politik und Ethik“ gehalten wur-
de, der Konferenz zu bedenken, dass wir eine 
neue Sprache entwickeln müssen, um transna-
tionale Perspektiven auf Krisenerfahrungen ko-
härent erfassen zu können. Spivak kritisierte 
mit Hinweis auf die Widersprüchlichkeit des 
“double bind” entwicklungsteleologische Kon-
zepte, die selber Machtverhältnisse reproduzie-
ren und uns heute mit der postkolonialen Er-
fahrung jenseits von paternalistischen Fürsor-
gekonzepten des guten Willens dahin führen 
müssen, die inneren Antagonismen von Süd-
Nord-Verhältnissen stärker in den Blick zu rü-
cken. Die erste Podiumsdiskussion mit Noa Ha 
(TU Berlin), Dorothea Lindenberg (Women 
in Exile & Friends) und Luxenir Caixeta (MAIZ) 
brachte politische Erfahrungen aus selbst orga-

nisierten Migrantinnengruppen und der Flücht-
lingsbewegung in Deutschland und Österreich 
in die Diskussion mit ein.
Diesen transnational-feministischen Blick in der 
Analyse von Materialität haben Lourdes Be-
nería (Cornell Universität) und Rhoda Reddock 
(Universität der West Indies, Trinidad) in ihren 
Vorträgen der zweiten Plenarsitzung „Arbeit, 
Entwicklung und feministische politische Öko-
nomie“ empirisch weiter fortgeführt. Benerías 
wissenschaftshistorischer Vortrag machte aus 
einer historisch-kritischen Perspektive zunächst 
die Entwicklung der feministischen Ökonomie-
kritik seit den 1970er Jahren nachvollziehbar. 
Zudem formulierte sie eine Kritik an ökono
mistischen Reduktionen in den orthodoxen, 
neoklassischen aber auch marxistischen Wirt-
schaftswissenschaften im Hinblick auf bezahlte 
Lohnarbeit. Wie Lohnkosten durch unbezahlte 
Frauenarbeit gesenkt, entwertet und reprodu-
ziert werden, sollte erst mit der Gründung der 
feministischen Ökonomiekritik als Thema und 
Kategorie Einzug in die akademischen Debat-
ten halten. Die zweite globale Frauenbewe-
gung war als politische Bewegung an dem Pa-
radigmenwechsel ebenso beteiligt wie die Fe-
minisierung von Arbeit im Zuge der Globalisie-
rung. Reddock zeigte am konkreten Beispiel 
von Trinidad und Tobago, wie besonders in 
postkolonialen Räumen Arbeitsverhältnisse 
über race und Geschlecht strukturiert sind. Da-
durch wird das Phänomen der gesellschaft-
lichen Gewalterfahrung und der informellen 
Ökonomie zum zentralen Thema innerhalb fe-
ministischer Diskussionen und gesellschaft-
lichen Dynamiken in der Karibik.
Die Debatte um feministische Ökonomiekritik 
wurde in der nächsten Plenarsitzung „Migra
tionsregime und Gender“ um weitere euro
päische Fallbeispiele ergänzt und durch die Ver-
bindung zum europäischen Migrationsregime 
fortgeführt. Gülay Toksöz (Ankara Universität) 
stellte die Erfahrung der Frauenarbeit im patri-
archal organisierten Kapitalismus in der Türkei 
in das Zentrum ihrer Analyse. Um zu verstehen, 
wie die Arbeit immigrierter Frauen in der Türkei 
organisiert und strukturiert ist, sei der gesell-
schaftliche Organisierungsfaktor von Religion 
hier ausschlaggebend. Beatriz Padilla (Minho 

Abb. 1: Prof. Gayatri Chakravorty Spivak
� (Foto: Macarena Gonzales Ulloa)
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Universität) zeigte mit ihrer Analyse der Krisen-
erfahrung in Portugal auf, wie sich Migrations-
bewegungen aufgrund dieser Erfahrung neu 
strukturieren. Dabei sind vor allem Migranten 
und Migrantinnen in Lissabon durch das Weg-
fallen sozialstaatlicher Dienstleistungen darauf 
angewiesen, sich neu zu organisieren.
Marina Gržinić  (Akademie der bildenden Küns-
te, Wien) lenkte in ihrem Vortrag in der nächs-
ten Plenarsitzung „Feministische Kritiken an 
Rassismus und Kolonialität“ die Debatte hin zu 
einem neuen sprachlichen Krisenverständnis 
und stellte ihr Theorem von transmigrantischen, 
transgeschlechtlichen und transfeministischen 
Kämpfen vor. In der aktuellen Krise schließen 
wir an die Krisenerfahrung und gesellschaft-
lichen Metamorphosen nach dem Mauerfall 
1990 an, die insbesondere im Verhältnis von 
Ost-West bearbeitet wurden. Der Multikultura-
lismus dieser Zeit ist, so Gržinić , in sich ambiva-

lent gewesen. Vielmehr deutet sie diese Phase 
als Teil eines enormen Rassifizierungsprozesses 
und von Militarisierung. Gladys Tzul (Benemé
rita Universität Puebla, Mexiko) und Yuderkys 
Espinosa (Universität Buenos Aires) haben die 
Diskussionen des Panels auf politische Erfah-
rungen in Lateinamerika zurückgeführt. Tzul 
etwa lieferte mit ihrer empirischen Fallstudie 
ein Beispiel für die kommunale Selbstverwal-
tung und autonomen Organisationsprozesse 
indigener Gemeinschaften in Guatemala. Diese 
Prozesse sind als Reaktion auf die jahrhunder-
telange Marginalisierung und Kolonisierung 
indigener Lebenswelten zu verstehen und las-
sen sich als Reaktion auf einen konstanten Kri-
senzustand interpretieren, den diese Gruppen 
erleben. Bei diesem Beispiel kommunaler 
Selbstverwaltung entstehen, so Tzul, soziale 
Beziehungen, die auf den Erfahrungen von in-
digenen Familienbeziehungen und selbstver-

Abb. 2: Blick ins Plenum während einer Keynote.� (Foto: Macarena Gonzales Ulloa)
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walteten Politiken aufbauen. Im Vordergrund 
stehen Kommunalisierungsprozesse von Res-
sourcen des öffentlichen Lebens wie Wasser, 
Energie, Märkte, Wald, Lebensraum und Schu-
len. Espinosa ergänzte die Analyse des Panels, 
indem sie die „Entgegnung“ zwischen feminis-
tischen und antirassistischen, dekolonialen 
Kämpfen und Bewegungen in Abya Yala (La-
teinamerika und Karibik) historisch-kritisch auf-
arbeitete. Die „Ent-gegnung“ zwischen den 
beiden Kämpfen und Bewegungen rekonstru-
iert die Wissenschaftlerin als ein Zusammen-
kommen, aber auch ein Auseinanderdriften. 
Sie geht dieser konjunkturell brüchigen Bezie-
hung nach und stellt dabei die These auf, dass 
die verspätete Rezeption der antirassistisch-
dekolonialen Theorie im Eurozentrismus des 
lateinamerikanischen Feminismus und dem 
verhärteten Blick auf Geschlechtlichkeit selbst 
begründet liegt. Erst die antirassistisch und de-
kolonial motivierten Kämpfe konnten diesen 
blinden Fleck aufdecken und einen gemein-
samen Weg für feministische und dekoloniale 
Bestrebungen ebnen.
In der abschließenden Podiumsdiskussion ha-
ben Barbara Holland-Cunz (Justus-Liebig-
Universität), Maria Virginia Gonzalez 

(Bildungsreferentin, München) und Selçuk 
Yurtsever-Kneer (Menschenrechtszentrum 
Karlsruhe) auf feministische Erfahrungen und 
politische Strategien in Deutschland aufmerk-
sam gemacht. Den Vorträgen räsonierten zahl-
reiche Beiträge aus dem Plenum, die nicht nur 
Beispiele gaben, wie das Verhältnis von Wis-
senschaft und Politik in times of crisis gedacht 
werden kann, sondern wie auf der Höhe der 
Zeit auch Grenzerfahrungen überwunden wer-
den können.

Von multiplen Kritiken an Materialität 
bis zum „guten Leben“

In den insgesamt 17 Panels, die an dem zweiten 
und dritten Konferenztag im gesamten Haupt-
gebäude der Justus-Liebig-Universität statt
fanden, hatten weitere internationale Wissen-
schaftlerinnen und Aktivistinnen die Gelegen-
heit, ihre Forschungsergebnisse und Perspekti-
ven mit den Konferenzgästen zu teilen und in 
einem kleineren Rahmen in einen Dialog zu tre-
ten. Besonders in diesen zahlreich besuchten 
Panels spiegelte sich die ganze Bandbreite des 
thematischen Schwerpunkts der Konferenz 
wider. Davon ausgehend wurde zunächst disku-

Abb. 3: Ein Beispiel aus dem Kunstprogramm.� (Foto: Ceren Türkmen)
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tiert, wie sich die Materialität sozialer Zusam-
menhänge im Verhältnis zu Vorstellungen über 
Körper, Affekte und Werte verhalten und was 
die Perspektive eines „neuen Materialismus“ 
bringen kann. Der feministische Schwerpunkt 
der Konferenz spiegelte sich in Debatten um 
Rechte von Frauen und sexuellen Minderheiten 
als auch um die Repräsentation von Sexualität 
und Geschlechtlichkeit wider. Dabei stand die 
Entwicklung der zunehmenden Feminisierung 
von Arbeitsverhältnissen ebenso im Raum wie 
die Analyse von Haus- und affektiver Arbeit, die 
von Frauen geleistet wird. Ein weiterer Teil der 
Panels beschäftigte sich mit der Frage, wie in 
Zeiten der Krise eine Kritik am Kapitalismus ge-
äußert werden kann und wie sich diese Krise in 
Migrationsbewegungen und kolonialen Macht-
verhältnissen äußert. Zuletzt war es ein beson-
deres Anliegen der Konferenz, mögliche Alter-
nativen ausgehend von der Krisenerfahrung zu 
entwickeln und soziale und politische Kämpfe 
an der Schnittstelle zwischen Krise und Wandel 
zu verstehen. Während die Dekolonisierung der 
politischen Ökonomie als mögliche Überwin-
dung von kolonialen Machtzusammenhängen 
als makrosoziale Alternative debattiert wurde, 
lag der Schwerpunkt bei anderen Workshops 
auf mikrosozialen Veränderungen durch solida-
rische Beziehungen oder in Anlehnung an das 
buen vivir, das gute Leben, als indigener Erwar-
tungshorizont einer besseren Zukunft.

Ergebnisse und Dokumentation

Auf der Konferenz wurden drei Forschungser-
gebnisse und theoretische Prämissen deutlich. 
Wenn man über die Krise spricht, muss der 
europäische Blick überwunden, sogar de-
zentriert werden. Das bedeutet, dass die globa-
len Verstrickungen nicht nur als marktförmige 

Abhängigkeiten organisiert sind, sondern vor 
allem auch soziologisch als gesellschaftliche 
Beziehungen verstanden werden müssen. Da-
zu gehören globale Geschlechterverhältnisse 
ebenso wie ethnisierte und postkoloniale Be-
ziehungen. Ebenso wurde deutlich, dass die 
Krisenerfahrung im Kapitalismus nicht als euro-
päische Ausnahmesituation zu betrachten, 
sondern eher systemisch und global zu denken 
ist. Denn obwohl sich die Auswirkungen der 
globalen Finanzkrise lokal unter spezifischen 
geo-politischen und historischen Bedingungen 
ereignen, sind sie an politische und ökono-
mische internationale Prozesse zurückzubin-
den. Zusammenfassend hat die Konferenz 
einen Beitrag zu einer erweiterten Analyse der 
Krise beigetragen, indem eine ökonomische 
Analyse der Krise in Dialog mit kultur- und ge-
sellschaftskritischen Ansätzen gebracht wurde. 
Um dieses Ergebnis in die wissenschaftliche De-
batte einfließen zu lassen, ist die Publikation 
eines englischsprachigen Sammelbandes mit 
den Beiträgen der Hauptvortragenden und 
weiteren ausgewählten Beiträgen geplant.
Zudem kann die ausführliche Konferenzseite 
als Informationsplattform weiterhin besucht 
werden (https://materialmattersconference.
wordpress.com/). Gegenwärtig arbeitet der 
Lehrstuhl an einer virtuellen Konferenzdoku-
mentation, die Videoausschnitte der Hauptvor-
träge beinhalten wird.

Kontakt:

Lehrstuhlinhaberin für Allgemeine Soziologie
am Institut für Soziologie der JLU
Prof. Dr. Encarnación Gutiérrez Rodríguez
und Team
(http://www.uni-giessen.de/cms/fbz/fb03/ 
institute/ifs/prof/allg/teamalle)
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Dissertationsauszeichnungen 2014

Die Gießener Hochschulgesellschaft ermöglichte auch in diesem Jahr wieder die Auszeichnung 
von acht hervorragenden, an der Justus-Liebig-Universität Gießen eingereichten Dissertationen. 
Das Preisgeld betrug je 500,– Euro. Ausgezeichnet wurden:

Dr. Alexander Franck
Rechtswissenschaft und Wirtschaftswissenschaften
Prof. Dr. Walter (Betreuer)

Trading Strategies of Institutional Investors –  
Empirical Evidence from the Mutual Fund Industry

In der Dissertation werden Handlungsentscheidungen europäischer Aktienfondsmanager un-
tersucht. Die betrachteten Forschungsaspekte stammen aus dem Bereich der “Behavioral Fi-
nance” und durchleuchten beispielsweise inwiefern Fondsmanager ein Herdenverhalten beim 
Aktienkauf und -verkauf an den Tag legen. Die Arbeit besteht aus vier separaten Aufsätzen, die 
jeweils in verschiedenen akademischen Journalen veröffentlicht werden konnten.

Dr. Matteo Toscani
Sozial- und Sportwissenschaften sowie Psychologie
Prof. Dr. Gegenfurtner (Betreuer)

Effect of fixation positions on perception of lightness and color

Dr. des. Jürgen Dinkel
Sprach-, Literatur-, Kultur- und Geschichtswissenschaften sowie Philosophie
Prof. Dr. van Laak (Betreuer)

Die Bewegung Bündnisfreier Staaten.  
Eine globalgeschichtliche Analyse ihrer Genese, Organisation und Politik (1927–1992)

Warum entstanden im 20. Jahrhundert so viele internationale Organisationen? Ausgehend von 
dieser Frage untersucht die Dissertation die Entstehung und Geschichte der Bewegung Bünd-
nisfreier Staaten ab der 1920er bis in die 1990er Jahre. Die Bewegung gilt als Unikum in der 
Geschichte der Dekolonisation, der Süd-Süd-Kooperation, des Kalten Krieges und des Nord-
Süd-Konfliktes. In ihr haben sich im Laufe des 20. Jahrhunderts nahezu alle asiatischen, afrika-
nischen und lateinamerikanischen Staaten zusammengeschlossen. Mit 120 Mitgliedsstaaten 
stellt sie nach den Vereinten Nationen eine der größten internationalen Organisationen der Ge-
genwart dar. Für die Entstehung der Bewegung – so das Ergebnis der Studie – waren verschie-
dene Akteure und Faktoren von Bedeutung. Am gewichtigsten waren aber die enormen Un-
gleichheiten zwischen den Ländern der nördlichen und der südlichen Hemisphäre, welche die 
Regierungen der südlichen Halbkugel dazu bewogen, sich zu organisieren, um ihren weltpoli-
tischen Interessen größeres Gewicht zu verleihen.
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Dr. Pascal Hartmann
Naturwissenschaften
Prof. Dr. Janek (Betreuer)

A Rechargeable Room-Temperature Sodium Superoxide (NaO2) Battery

Internationale Forschungsanstrengungen zu leistungsfähigeren elektrochemischen Energie-
speichern („Batterien“) haben sich im Bereich grundlegend neuer Konzepte unter anderem 
auf sogenannte Lithium-Sauerstoff-Zellen (Li/O

2
-Zellen) konzentriert, da diese im Vergleich zu 

den heute verwendeten Lithiumionenzellen prinzipiell ein besonders hohes Speichervermögen 
aufweisen. Durch den Austausch von Lithium- durch Natriumkomponenten ist es im Rahmen 
der Dissertation gelungen, eine Zelle zu konstruieren, deren grundsätzliches Funktionsprinzip 
zwar der Li/O

2
-Zelle gleicht, die dieser aber insbesondere im Hinblick auf die Energieeffizienz 

deutlich überlegen ist. Zusammen mit der BASF SE wurde dieses Konzept der Natrium-Sauer-
stoff-Batterie (Na/O

2
) zum Patent angemeldet und in der Fachzeitschrift Nature Materials publi

ziert. Ganz nebenbei wurde damit auch ein neues Verfahren zur Herstellung von Natrium
superoxid (NaO

2
) etabliert, welches bisher nur durch aufwendigere Synthesen dargestellt wer-

den konnte.

Elektronenmikroskopieaufnahme der während der Zellentladung entstehenden, würfelförmigen Natriumsuper
oxidpartikel.
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Dr. Denise Geßner
Agrarwissenschaften, Ökotrophologie und Umweltmanagement
Prof. Dr. Eder (Betreuer)

Investigations on the effects of nutritional and physiological factors  
on stress-responsive transcription factors in animal and cell culture models

Die Dissertation ist dem Fachgebiet der funktionellen Tierernährung zuzuordnen. Es geht da-
bei um die Frage, durch welche Nährstoffe bzw. Zusatzstoffe der Stoffwechsel von Nutztieren 
günstig beeinflusst werden kann, so dass Gesundheit und Leistung verbessert werden können. 
Die Arbeit umfasst in diesem Zusammenhang Aspekte der nutritiven Beeinflussung und der Be-
deutung ganz unterschiedlicher Stresszustände, wie der Induktion von oxidativem Stress durch 
oxidierte Fette, Entzündungsprozessen im Darm beim Absetzen von Ferkeln oder dem physio-
logischen Stress von Kühen während der Transitphase. Es werden dabei eine ganze Reihe völ-
lig neuer Erkenntnisse gewonnen. Beispielsweise wird erstmals gezeigt, dass Polyphenole durch 
eine Hemmung des NF-kB im Darm von Ferkeln entzündungshemmend wirken. Bei der Kuh 
wird erstmals die Bedeutung des Nrf2 als zentralem Schalter der endogenen Abwehr identifi-
ziert, der auch durch die Fütterung beeinflusst werden kann.

Dr. Yvonne Ackermann
Veterinärmedizin, Tierbiologie, Medizin, Zahnmedizin und Humanbiologie
Prof. Dr. Dr. Usleber (Betreuer)

Entwicklung und Anwendung enzymimmunologischer Verfahren  
zum Nachweis von Alternariol

In der Dissertation wurden zwei antikörperbasierte Nachweisverfahren entwickelt, um das 
Schimmelpilztoxin Alternariol in Lebensmitteln nachzuweisen. Alternariol wird von Schimmel-
pilzen der Gattung Alternaria gebildet und kommt in vielen pflanzlichen Produkten vor. Um das 
Risiko für den Verbraucher abschätzen zu können, musste eine Vielzahl von Proben untersucht 
werden. Die entwickelten Testverfahren ermöglichen jetzt einen schnellen und einfachen 
Nachweis von sehr niedrigen Alternariolkonzentrationen und eignen sich daher sehr gut als 
Screeningtests.

Dr. Nina Schünemann
Sektionsunabhängige Auszeichnung
Prof. Dr. Brunstein (Betreuer)

Combining Reciprocal Teaching with Self-Regulated Learning.  
A Component-Process Analysis of Fifth Graders’ Reading Strategies Acquisition,  
Reading Comprehension, and Collaborative Group Work
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Dr. Aline Koch
Sektionsunabhängige Auszeichnung
Prof. Dr. Kogel (Betreuer)

Pflanzenbiotechnologische Strategien zur Nutzung antimikrobieller Peptide  
sowie der RNAi-Technik für eine nachhaltige Kontrolle von Krankheitserregern

Die RNA-Interferenz(RNAi)-Technologie stellt eine der Schlüsseltechnologien dar, anhand derer 
die gezielte Inaktivierung von Pflanzenpathogenen erfolgen kann. Dabei zählt das Phänomen 
der RNAi bereits heute zu den prominentesten Entdeckungen in der Biologie. In einem als 
“Host induced gene silencing” (HIGS) bezeichneten Ansatz werden Pflanzen generiert, die ein 
RNAi-Konstrukt exprimieren, welches “target”-spezifisch die Inaktivierung essentieller Zielgene 
des Pathogens vermittelt. Im Rahmen dieser Doktorarbeit konnte gezeigt werden, dass die Nut-
zung eines „natürlichen“ Phänomens wie der RNAi die Möglichkeit zur nachhaltigen und um-
weltschonenden Kontrolle von Krankheitserregern bietet (Abb. 2). Dies kann langfristig die Re-
duktion des Einsatzes chemischer Pflanzenschutzmittel im Sinne des integrierten Pflanzen-
schutzes bedeuten. Zudem ist die RNAi-Technologie hochselektiv einsetzbar, dadurch wird das 
Risiko von Schädigungen sogenannter Nichtzielorganismen (“off-targets”) wie dem Menschen 
oder Nützlingen (Bienen etc.) minimiert. 

Resistenzbeobachtungen in Arabidopsis und Gerste (Koch et al. 2013)
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Wirtschaftswissenschaften

W3-Professur für Betriebswirtschaftslehre mit dem 
Schwerpunkt Organisation und Personal:
Dr. oec. Frank Walter, vorher Assoc. Professor an der Uni-
versität Groningen.

Sozial- und Kulturwissenschaften

W2-Professur für Kunstpädagogik mit dem Schwerpunkt 
Kunstdidaktik:
Dr. phil. Ansgar Schnurr, vorher Akademischer Rat auf 
Zeit an der Technischen Universität Dortmund.

Geschichts- und Kulturwissenschaften

W3-Professur für Islamische Theologie und ihre Didak-
tik:
Dr. phil. habil. Yasar Sarikaya, vorher Vertreter der Profes-
sur an der Universität Gießen.

Psychologie und Sportwissenschaft

W2-Professur auf Zeit für Hochschuldidaktik und Evalua-
tion:
Dr. phil. habil. Jan Ulrich Hense, vorher Wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Universität München.

Mathematik und Informatik, Physik, 
Geographie

W2-Professur für Numerische Mathematik und Wissen-
schaftliches Rechnen:
Dr. Oleg Davydov, vorher Reader an der University Strath-
clyde.
W3-Professur für Didaktik der Mathematik mit dem 
Schwerpunkt Primarstufe:

Dr. phil. Christof Schreiber, bisher Oberstudienrat im 
Hochschuldienst an der Universität Frankfurt/Main.
W3-Professur für Didaktik der Geographie:
Prof. Dr. phil. Rainer Mehren, vorher Professor an der 
Universität Erlangen-Nürnberg.
W3-Professur für Theoretische Physik mit dem Schwer-
punkt Festkörpertheorie:
Dr. rer. nat. Christian Heiliger, vorher Juniorprofessor an 
der Universität Gießen.

Biologie und Chemie

W3-Professur für Biochemie:
Dr. rer. nat. Katja Sträßer, vorher Selbstständige Arbeits-
gruppenleiterin am Genzentrum der Universität München.
W1-Professur für Chemiedidaktik:
Dr. rer. nat. Nicole Graulich, vorher Postdoktorandin an 
der Clemsen University (USA).
W1-Professur für Theoretische Chemie mit dem Schwer-
punkt Festkörper- und Materialchemie/Elektrochemie:
Dr. rer. nat. Doreen Mollenhauer, vorher Wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der Freien Universität Berlin.

Agrarwissenschaften, Ökotrophologie 
und Umweltmanagement

W3-Professur für Landschafts-, Wasser- und Stoffhaus-
halt:
PD Dr. rer. nat. Lutz Breuer, vorher Akademischer Rat am 
Institut für Landschaftsökologie und Ressourcenmanage
ment an der Universität Gießen

Veterinärmedizin

W3-Professur für Veterinärpharmakologie und -toxiko
logie:
Dr. oec. troph. Joachim Geyer, vorher Universitätspro
fessor (W2) an der Universität Gießen.

Personalnachrichten  
der Justus-Liebig-Universität Gießen 2014

Universitätsleitung

Am 1. Dezember 2014 trat Susanne Kraus die Nachfolge von Dr. Michael Breitbach im Kanzleramt der Justus-Liebig-
Universität an.

Neubesetzungen von Universitätsprofessuren in folgenden Fachbereichen
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Medizin

W3-Professur für Unfall- und Wiederherstellungschi
rurgie:
Prof. Dr. med. Christian Heiß, vorher Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Klinik und Poliklinik für Unfallchirurgie 
an der Universität Gießen.
W2-Professur für Experimentelle Ophthalmologie:
PD Dr. med. vet. Dr. Knut Stieger, vorher Wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Labor für Molekulare Ophthalmo-
logie, Klinik und Poliklinik für Augenheilkunde an der 
Universität Gießen.
W2-Professur für Signaltransduktion zellulärer Motilität:
Dr. rer. nat. Klaudia I. R. Giehl, vorher Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin und außerplanmäßige Professorin an der 
Universität Gießen.
W3-Professur für das Fachgebiet Molecular Pneumology:
Christos Samakovlis, Ph.D., vorher Professor an der 
Stockholm University.
W2-Professur for Diffuse Parenchymal Lung Diseases:
Malgorzata Wygrecka-Markart, vorher Wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der Universität Gießen.

Zu außerplanmäßigen Professorinnen 
und Professoren wurden ernannt

PD Dr. med. Martin Brück, Chefarzt der Medizinischen 
Klinik I am Klinikum Wetzlar, für das Fachgebiet Innere 
Medizin.
PD Dr. agr. Rolf-Alexander Düring, Akademischer Rat am 
Institut für Bodenkunde und Bodenerhaltung, für das 
Fachgebiet Ressourcenmanagement und Umweltche-
mie.
PD Dr. agr. Johannes Harsche, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Hessen Agentur, Wiesbaden, für das Fach-
gebiet Agrarökonomie.
PD Dr. med. Christel Heudorf, Leiterin der Abteilung Me-
dizinische Dienste und Hygiene am Amt für Gesundheit 
Frankfurt/Main, für das Fachgebiet Hygiene, Umweltme-
dizin und Öffentliche Gesundheit.
PD Dr. phil. Alexander Jendorff, Oberstudienrat an der 
Goetheschule in Wetzlar, für das Fachgebiet Neuere Ge-
schichte und Vergleichende Landesgeschichte.
PD Dr. med. Alexander Oksche, Executive Director 
Pharmacological Intelligence Mundipharma Research 
GmbH & Co. KG, Limburg, für das Fachgebiet Pharma-
kologie und Toxikologie.
PD Dr. med. Robert Voswinckel, Chefarzt der Abteilung 
für Innere Medizin, Bürgerhospital Friedberg, für das 
Fachgebiet Innere Medizin.
Dr. phil. habil. Susanne Wachsmuth, Lehrkraft für beson-
dere Aufgaben am Institut für Heil- und Sonderpäda
gogik, Fachbereich 03, für das Fachgebiet Geistigbehin-
dertenpädagogik.
PD Dr. rer. nat. Hermann Willems, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Klinik für Wiederkäuer und Schweine, 
Klinik für Schweine, für das Fachgebiet Molekulare Mi-
krobiologie.

PD Dr. med. Claus Wittekindt, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Klinik für Hals-, Nasen- und Ohrenheilkun-
de, für das Fachgebiet Hals-Nasen-Ohrenheilkunde.
PD Dr. med. Wilhelm Wößmann, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Zentrum für Kinderheilkunde und Jugend-
medizin, Fachbereich Medizin, für das Fachgebiet Kin-
derheilkunde und Jugendmedizin.

Honorarprofessuren

Dr. rer. nat. Matthias Bremer, Abteilungsleiter in der Flüs-
sigkristallforschung Merck KGaA, Darmstadt, wurde ei-
ne Honorarprofessur übertragen.
PD Dr. med. Martin Brück, Chefarzt der Medizinischen 
Klinik I am Klinikum Wetzlar, für das Fachgebiet Innere 
Medizin.
PD Dr. agr. Johannes Harsche, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Hessen Agentur, Wiesbaden, für das Fach-
gebiet Agrarökonomie.
PD Dr. med. Christel Heudorf, Leiterin der Abteilung Me-
dizinische Dienste und Hygiene am Amt für Gesundheit 
Frankfurt/Main, für das Fachgebiet Hygiene, Umweltme-
dizin und Öffentliche Gesundheit.
PD Dr. phil. Alexander Jendorff, Oberstudienrat an der 
Goetheschule in Wetzlar, für das Fachgebiet Neuere Ge-
schichte und Vergleichende Landesgeschichte.
PD Dr. med. Alexander Oksche, Executive Director 
Pharmacological Intelligence Mundipharma Research 
GmbH & Co. KG, Limburg, für das Fachgebiet Pharma-
kologie und Toxikologie.
PD Dr. rer. nat. Reinhard Töpfer, Direktor und Professor 
am Julius-Kühn-Institut, Bundesforschungsanstalt für 
Rebenzüchtung Geilweilerhof, Siebeldingen, wurde eine 
Honorarprofessur übertragen.
PD Dr. med. Robert Voswinckel, Chefarzt der Abteilung 
für Innere Medizin, Bürgerhospital Friedberg, für das 
Fachgebiet Innere Medizin.
PD Dr. med. Wilhelm Wößmann, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Zentrum für Kinderheilkunde und Jugend-
medizin, Fachbereich Medizin, für das Fachgebiet Kin-
derheilkunde und Jugendmedizin.

Emeritierungen und Pensionierungen

Prof. Dr. Hubertus Ahlbrecht (Institut für Organische 
Chemie)
Prof. Dr. Johannes Georg Frede (Institut für Landschafts-
ökologie und Ressourcenmanagement)
Prof. Dr. phil. Ulrich Horstmann (Institut für Anglistik)
Dr. Gabriel Arthur Schachtel (Institut für Pflanzenbau 
und Pflanzenzüchtung)
Prof. Dr. Elmar Hugo Leo Schlich (Professur für Prozess-
technik in Lebensmittel- und Dienstleistungsbetrieben)
Dr. Michael Serafin (Institut für Anorganische und Analy-
tische Chemie)
Dr. Richard Wagner (Referat 4)
Prof. Dr. Otto Friedrich Winkelmann (Institut für roma-
nische Philologie)
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Biographische Notizen

Prof. Dr. Max Albert, geb. 1959 in Köln, aufgewachsen 
in Heidelberg.
1979 bis 1986 Studium der Volkswirtschaftslehre an den 
Universitäten Würzburg, Mannheim und Konstanz. Sti-
pendiat der Studienstiftung des deutschen Volkes. 1986 
Diplom in Volkswirtschaftslehre.
1986 bis 1998 verschiedene Stellen an der Universität 
Konstanz, dort 1992 Promotion und 1998 Habilitation 
(Lehrbefugnis: Volkswirtschaftslehre).
1998 Vertretungsprofessur an der Universität Koblenz-
Landau, dort 1999 Professor für Wirtschaftswissenschaft 
und ihr Wissensmanagement.
2003 Professor für Nationalökonomie, insbesondere 
Wirtschaftstheorie an der Universität des Saarlandes.
2007 Professor für Volkswirtschaftslehre mit dem 
Schwerpunkt Mikroökonomik (Verhaltens- und Instituti-
onenökonomik) an der Universität Gießen.
Forschungsaufenthalte am Center for the Study of Public 
Choice der George Mason University, Fairfax/VA (1996), 
am Centre for the Philosophy of the Natural and Social 
Sciences der London School of Economics and Political 
Science (1998), dem Zentrum für interdisziplinäre For-
schung der Universität Bielefeld (2000) und am Max-
Planck-Institut zur Erforschung von Wirtschaftssystemen 
(Strategic Interaction Group) in Jena (2005).
Mitglied im Verein für Socialpolitik, insbesondere im 
Ausschuss für Außenwirtschaftstheorie und -politik, im 
Theoretischen Ausschuss und im Ausschuss für Sozial-
wissenschaften.
Vertrauensdozent der Studienstiftung des deutschen 
Volkes seit 2005.
Forschungsgebiete: Kooperationsverhalten, Wissen-
schaftsökonomie, Wissenschaftstheorie und Methodo-
logie der Ökonomie.

Stefanie Eschenbrenner, 2008–2011: Biologiestudium 
an der Justus-Liebig-Universität, Gießen, Deutschland.
September 2011: Bachelor of Science in Biologie: Unter-
suchung zur genetischen Diversität autochthoner und 
gebietsfremder Straßenbegrünung, Institut für Botanik, 
AG Spezielle Botanik, Justus-Liebig-Universität, Gießen.
2011–2014: Biologiestudium an der Justus-Liebig-Uni-
versität, Gießen.
März 2014: Master of Science in Biologie: Populations-
genetische und ökologische Untersuchungen zu Vor-
kommen, Biogeographie und Status von Drosera-Arten 
in Schleswig-Holstein, Institut für Botanik, AG Spezielle 
Botanik, Justus-Liebig-Universität, Gießen.
April bis November 2014: Wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Institut für Allgemeine Botanik, AG Spezielle Bo-
tanik, Justus-Liebig-Universität, Gießen.

Seit November 2014: Doktorandin am Institut für Allge-
meine Botanik, AG Spezielle Botanik, Justus-Liebig-Uni-
versität, Gießen.
Seit November 2014: Stipendiatin der Johannes-Hübner-
Stiftung, Gießen.

Prof. Dr. Jörg Evers, geb. 1976, hat in Dortmund, Lon-
don und Freiburg Physik und Mathematik studiert.
Promotion 2004 in Physik an der Universität Freiburg im 
Breisgau. Ab 2004 wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Max-Planck-Institut für Kernphysik in Heidelberg, Leiter 
der Arbeitsgruppe “Correlated and X-Ray Quantum Dy-
namics”.
2008 Habilitation im Fach Physik an der Universität Hei-
delberg.
2010 Sigrid-und-Viktor-Dulger-Preis der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften.
2014 Röntgen-Preis der Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen.
Arbeitsschwerpunkt ist die Wechselwirkung von Licht 
und Materie, speziell die Röntgenquantenoptik.

Karina Fenner M.A., Jahrgang 1988, studierte von 
2007 bis 2014 an der JLU zunächst im Bachelor-Studien-
gang, anschließend im Master-Studiengang „Sprache, 
Literatur, Kultur“, zuletzt mit Hauptfach „Germanisti-
sche Literaturwissenschaft: Deutsche Literatur – deut-
sche Literaturen“ und den Studienelementen „Germa-
nistische Linguistik: Texte – Medien – Sprachkompe-
tenz“ und Deutsch als Fremdsprache. 2011/2012: Aus-
landssemester an der Universidad de Barcelona. Wäh-
rend des Studiums diverse Tutoren- und Hilfskraft-Tätig-
keiten, u.a. an der Professur für Historische Sprachwis-
senschaft und der Professur für Neuere deutsche Litera-
tur und Kulturwissenschaft. Seit Juli 2013 Programmlei-
terin des Literarischen Zentrums Gießen, seit Oktober 
2013 wissenschaftliche Hilfskraft an der Professur für 
Neuere Deutsche Literaturgeschichte und Allgemeine Li-
teraturwissenschaft. Mitarbeit am Lehrangebot der JLU 
in den Seminaren:
SoSe 2014: „Literaten im Garten – wie Literatur zum Er-
eignis wird“ (mit Dr. Kirsten Prinz)
WiSe 2014/2015: „Die Buchmesse – Geschichte, Ak-
teure, Funktionen“ (mit Hon.-Prof. Dr. Sascha Feuchert)
SoSe 2015: „Zeitgeschichtliche Kinder- und Jugendlite-
ratur zur DDR für die Schule“ (mit Hon.-Prof. Dr. Sascha 
Feuchert)

Thomas Kischkel, geboren 1966, Studium der Rechts-
wissenschaften, der Ökonomie und der Verwaltungswis-
senschaften in Gießen und Speyer. Seit 1999 Richter, 
zurzeit Familienrichter in Wetzlar.
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Publikationen zum Thema: Das Naturrecht in der Recht-
spraxis. Dargestellt am Beispiel der Spruchtätigkeit der 
Gießener Juristenfakultät, in: Zeitschrift für neuere 
Rechtsgeschichte 22 (2000), S. 124–147.
Die Spruchtätigkeit der Gießener Juristenfakultät. Grund-
lagen – Verlauf – Inhalt, Veröffentlichung geplant im 
Frühjahr 2015.
Zahlreiche Urteilsveröffentlichungen vor allem zu miet-
rechtlichen Themen.

PD Dr. med. Michael Knipper, Jahrgang 1967, ist wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Geschichte der 
Medizin am FB 11 der JLU Gießen.
Medizinstudium in Bonn und Oviedo/Spanien (1988–
1995). Ärztliche Tätigkeit in der Kinderheilkunde (1996–
1997), Basisgesundheitsversorgung in Ecuador (1997–
1999), Tropenmedizin (2000–2001). 2001 Promotion zum 
Dr. med. an der Universität Bonn (summa cum laude) mit 
einer medizinethnologischen Studie über indigene Kon-
zepte zu Krankheit und Gesundheit im Amazonastiefland 
von Ecuador (Feldforschung 1997–1999). 2010 Habilitati-
on für „Geschichte, Anthropologie und Ethik der Medi-
zin“ am FB Medizin der JLU Gießen. 2002 GEFFRUB-Dis-
sertationspreis der Universität Bonn, 2006 Dr.-Herbert-
Stolzenberg-Preis der JLU Gießen in der Sektion Human-
medizin, 2014 Ars-legendi-Fakultätenpreis Medizin für ex-
zellente Hochschullehre (Med. Fakultätentag und Stifter-
verband für die Deutsche Wissenschaft). 2015 Gastwis-
senschaftler am Dep. for Global Health and Social Medici-
ne der Harvard Medical School, USA; Faculty Associate am 
Research Program for Global Health and Human Rights, 
University of Connecticut, USA (2015–2017).
Forschungsschwerpunkte: Medizinhistorische und -eth-
nologische Ansätze zu Migration und sozio-kultureller 
Diversität im Gesundheitssektor, Medizin und Men-
schenrechte, Geschichte der Sozialmedizin (20. Jh.) und 
des Primary Health Care-Ansatzes der WHO (1970er Jah-
re bis in die Gegenwart), Lehrforschung.
Publikationen (Auswahl): Knipper M (2014): Vorsicht 
Kultur! Ethnologische Perspektiven auf Medizin, Migra-
tion und ethnisch-kulturelle Vielfalt. In: Coors M et al. 
(Hg.): Interkulturalität und Ethik. Göttingen: 52–69; 
Knipper M (2013): Joining Ethnography and History in 
Cultural Competence Training. Culture, Medicine & 
Psychiatry 37(2): 373–384; Knipper M (2010): Traditio-
nelle Medizin als strategische Ressource in Ecuador. Indi-
anische Heilkunde im Kontext. In: Dilger H, Hadolt B 
(Hg.): Medizin im Kontext. Krankheit und Gesundheit in 
einer vernetzten Welt. Frankfurt a. M.: 193–212; Knip-
per M, Bilgin Y (2010): Medizin und Ethnisch-Kulturelle 
Vielfalt – Migration und andere Hintergründe. Deutsches 
Ärzteblatt 107 (3): A 76–9.

Prof. Bojana Kunst-Stromajer ist Professorin am Insti-
tut für Angewandte Theaterwissenschaft an der Justus-
Liebig-Universität in Gießen. Sie ist Direktorin des inter-
nationalen Masterstudiengangs Choreographie und Per-
formance. Sie arbeitet als Philosophin, Tanz- und Perfor-
mancetheoretikerin und Dramaturgin.
Bojana Kunst studierte Philosophie und Komparative Li-
teratur an der Philosophischen Fakultät der Universität 
Ljubljana, wo sie 2002 promovierte. Von 2004 bis 2008 
war sie als Forscherin an der Fakultät der Künste/Philoso-

phischen Fakultät der Universität Ljubljana tätig, von 
2009 bis 2012 arbeitete sie als Gastprofessorin an der 
Universität Hamburg (Masterstudiengang Performance 
Studies Hamburg). Sie war Gastprofessorin an verschie-
denen europäischen Universitäten und Kunsthochschu-
len, darüber hinaus arbeitet sie kontinuierlich mit Künst-
lerInnen, unabhängigen Kulturorganisationen und Festi-
vals aus dem Bereich der zeitgenösischen Performance-
kunst zusammen. Sie ist Mitglied in den Redaktionslei-
tungen folgender Magazine: Maska, Magazin für zeitge-
nössische darstellende Kunst, Amfitheater, wissenschaft-
liches Magazin der Akademie für Theater, Radio, Film 
und Fernsehen in Ljubljana, Performance Research – In-
ternational Journal of the Performing Arts.
Publikationen: Impossible Body, Maska, Ljubljana, 1998, 
Dangerous Connections, Maska, Ljubljana, 2004, Pro-
cesses of Work and Collaboration in Contemporary Per-
formance (Hg.), Amfiteater, Ljubljana, 2010, Labour and 
Performance (hg. mit Gabriele Klein), Routledge, Lon-
don, 2012, Artist at Work, Zero Books, London, 2015 
(August).
Derzeitige Research-Projekte: Create to Connect, Rethin-
king the Relationship between Artists and Communities, 
mit Unterstützung der Europäischen Kommission, 2012–
2016.

Dr. Peter Reuter, geb. 1959 in Duisburg, Studium der 
Philosophie, Germanistik und Soziologie. M.A. 1986, 
Promotion 1988. Bibliotheksreferendariat in Marburg 
und Frankfurt, Fachprüfung 1990. Seitdem an der Uni-
versitätsbibliothek in Gießen tätig. Seit 1999 Leiter der 
Universitätsbibliothek in Gießen, 2002 Ernennung zum 
Leitenden Bibliotheksdirektor. Gremien- und Verbands-
tätigkeiten im Bibliotheksbereich, u.a. im Deutschen Bi-
bliotheksverband (DBV). Verantwortlicher Leiter von 
Drittmittelprojekten, u.a. in den Bereichen Digitalisie-
rung und Open Access. Seit Oktober 2013 stellvertre-
tender Vorsitzender des Hessischen BibliotheksInformati-
onsSystems (HeBIS).
Veröffentlichungen (Auswahl): Universitätsbibliotheken 
im Wandel der Zeiten. Zur Geschichte der hessischen 
Universitätsbibliotheken seit 1945. In: B. Heidenreich 
(Hg.): Hessen. Kultur und Politik. Die Bibliotheken. Stutt-
gart: Kohlhammer, 2005, S. 226–252.
Walter Benjamin in Gießen: Die Benjamin-Sammlung in 
der Universitätsbibliothek. In: I. Hort/P. Reuter (Hg.): Aus 
mageren und aus ertragreichen Zeiten: Streifzug durch 
die Universitätsbibliothek Gießen und ihre Bestände. 
Gießen 2007, S. 224–257.
Nur Buchtitel? Walter Benjamins Lichtenberg-Bibliogra-
phie. In: Zettelkästen. Maschinen der Phantasie. Mar-
bach: Deutsches Literaturmuseum, 2013, S. 17–27.
V. O. Stomps und die „Streit-Zeit-Schrift“. In: Die Horen, 
Bd. 250, 2013, S. 73–80.
Gießener Symposium „NS-Raubgut in hessischen Biblio-
theken“. In: ABI-Technik, Bd. 33, 2013, S. 44–48.
Strategische Planung der funktionalen Einschichtigkeit. 
In: Handbuch Hochschulbibliothekssysteme. Berlin: de 
Gruyter, 2014, S. 290–298.
Raubgut. Ein dunkles Kapitel aus der 400jährigen Ge-
schichte der UB Gießen. In: Ira Kasperowski/Claudia 
Martin-Konle (Hg.): NS-Raubgut in hessischen Biblio-
theken. Gießen 2014, S. 37–56 (Berichte und Arbeiten 
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Seit 2013 Kon-Direktor der Hermann-Hoffmann-Akade-
mie für junge Forscher.
Öffentliche Funktionen: z.B. Generalsekretariat der 
Deutschen Botanischen Gesellschaft (seit 2008), Vor-
sitzender der Deutschen Gesellschaft für Geschichte 
und Theorie der Biologie (2011–2014), stellvertr. Vor-
sitzender des Verbands der Botanischen Gärten 
Deutschlands (2009–2012), wissenschaftlicher Beirat 
der Zentralkustodie der Georgia Augusta (seit 2013), 
Wahl und Ernennung zum korrespondierenden Mit-
glied der Akademie der Wissenschaften, Göttingen 
(seit 2013), Beirat der Erwin-Stein-Stiftung Gießen (seit 
2014), Vorsitzender der Gießener Hochschulgesell-
schaft (seit 2014).
Publikationen und Herausgeberschaften u.a. Annals of 
the History and Philosophy of Biology (seit 2005), zahl-
reiche Publikationen (>100) im Bereich Botanik und Wis-
senschaftsgeschichte.

aus der Universitätsbibliothek und dem Universitätsar-
chiv Gießen, Bd. 62).

Prof. Dr. rer. nat. habil. Volker Wissemann, geb. 
1966 in Wuppertal-Elberfeld. Nach einer Lehre zum Zier-
pflanzengärtner (BAYER AG Leverkusen), Zivildienst im 
Umweltschutz (Stadt Wuppertal) Studium der Biologie, 
Agrarwissenschaften und Wissenschaftsgeschichte an 
der Georgia Augusta Göttingen. 1999 Promotion in Bo-
tanik, Pflanzensystematik, stellvertr. Herbarkustos. 2006 
Habilitation an der Friedrich-Schiller-Universität Jena.
2007 W2-Professur für Spezielle Botanik und Leitung des 
Botanischen Gartens an der Justus-Liebig-Universität 
Gießen, 2010 W3-Professur für Spezielle Botanik an der 
JLU Gießen, Leitung des Botanischen Gartens und Uni-
versitätsherbariums.
2010 Hessischer Hochschulpreis für Exzellenz in der Lehre, 
Einzelpreis, Schwerpunkt Sammlungsbezogenes Lehren.
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